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Die Selblterkenntnis. 
Eine notwendige Gewiſſenserforſchung für jedermann. 
Von P. T. Haluſa O. ist., Heiligenkreuz bei Baden-Wien. 
I. | 


eder Prieſter weiß, daß das Fundament, die Grundlage des ganzen 
A geiſtlichen Gebäudes der Vollkommenheit und Gottſeligkeit, die Demut 

iſt. Fehlt dieſe Tugend oder iſt ſie nicht tief und ſolid genug ge— 
gründet, dann ſteht der Zuſammenſturz des ganzen Gebäudes bevor, wie es 
leider nur zu oft ſchon geſchehen iſt. Die Notwendigkeit einer echten und 


gründlichen Demut muß daher jedermann klar und deutlich einleuchten. 


Man hört jedoch bei einem Baue nicht bloß von einem Funda— 
ment oder einer Grundlage, ſondern auch von einem Eckſtein, von einem 
Grundſtein reden, denn auch er iſt für die Feſtigkeit des Baues von höchſter 
Wichtigkeit. Jeſus Chriſtus nennt ſich ſelbſt den Eckſtein, auf dem die ganze 
Kirche ruht. Darum ſteht auch „das Haus auf dem Berge“ trotz aller 
Stürme, aller Heimſuchungen und Bedrängniſſe im Verlauf der Jahrhunderte 
ſo feſt und unerſchütterlich da wie ein Fels inmitten der Wogenbrandung, 
ſo daß ſelbſt die Mächte der Finſternis, mögen ſie auch noch ſo heftig an— 


kämpfen, den Gottesbau nie und nimmer überwältigen werden. 


Auch im geiſtlichen Leben gibt es einen Eckſtein, auf dem die Demut 
und mit ihr alle Vollkommenheit ruhen muß. Welcher iſt aber dieſer Eckſtein? 


Es iſt kein anderer als die wahre, gründliche Erkenntnis ſeiner ſelbſt. 
Schon die Heiden vor Chriſto, die doch im Schatten des Irrtums ſaßen 
und denen in der dunkeln Nacht ihres religiöſen Wahnes nur das trügeriſche 


Flämmchen der Vernunft leuchtete, haben die Wichtigkeit der Selbſterkenntnis 


für ein ſittlich gutes Leben erkannt und eingeſehen, wie es beiſpielshalber 
die weltberühmte Inſchrift auf dem Apollotempel zu Delphi bezeugt: „Er— 
kenne dich ſelbſt!“ !). Dadurch wurden alle, die dieſen Prachtbau beſuchten 
— und ihrer waren nicht wenige —, aufgefordert, alle Hebel in Bewegung 
zu ſetzen, um ihr Inneres gründlich zu erforſchen. Das Altertum hat uns 
aber noch einen zweiten Spruch überliefert, der gleich ſeinem Vorgänger es 
verdient, auch von Chriſten gekannt, erwogen und geübt zu werden, und 
das iſt das inhaltsſchwere Sätzchen: „Wohne bei dir ſelbſt!“?) Dieſes Wort 
will ſagen: Menſch, kehre bei dir ſelbſt, in dein Herz und in deine Seele 
ein. Schweife mit deinem Geiſt nicht allerorten umher; kümmere dich nicht 
um Dinge, die dich nicht betreffen; frage nicht nach, was etwa bei deinem 
Nebenmenſchen oder in deinem Nächſten vorgehen mag. Nein, bloß der 
Beſuch deines eigenen Innern iſt dir geſtattet, und nicht bloß erlaubt, 


I, Cicero, Quaest. Tuscul. I 22, 52. 
2) Paul. Manut. Apophthegm., p. 567. 
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66 Die Selbſterkenntnis. 


ſondern ſogar Pflicht und Schuldigkeit, da jeder ſich ſelbſt der Nächſte iſt, 
mit der Heiligung alſo bei der eigenen Perſon begonnen werden muß. Das 
Tor zum Tempel deines Innern iſt jederzeit geöffnet; ſteige ſonach mit der 
Leuchte der Wahrheitsliebe und der Gerechtigkeit hinab und nimm mit deinem 
Geiſte daſelbſt Wohnung. Laß dich in ihr nieder und beginne unverzüglich 
Umſchau zu halten, wie es wohl in deinem Reiche ausſehen mag, und was 
alles bei dir zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Gelegenheiten 
vorgeht. Auf dieſe Weiſe wirſt du inne werden, wer und was du biſt. 


II. 


„Wohne bei dir ſelbſt!“ Gewiß ſehr lehrreiche und nützliche Worte, 
da ſie uns den Weg zur Selbſterkenntnis zeigen. Manche der Heiden 
mögen ihn gewandelt ſein, aber ob ſie das Ziel erreichten, ob ſie ſich zur 
vollen Wahrheit durchzuringen vermocht haben, bleibe dabingeſtellt. Was 
aber dieſe edeln Geiſter im Nebel dieſer Welt finden wollten, aber kaum 
konnten, das waren die Heiligen der Kirche imſtande, deren Wiſſenſchaft 
eben die Selbſterkenntnis war, weshalb ſie denn auch von ihnen überaus 
hoch eingeſchätzt und aufs dringendſte empfohlen wird. Vom Lichte des 
Glaubens erleuchtet, erkannten ſie nämlich den Wert dieſer Wiſſenſchaft weit 
klarer als die armen Heiden, mögen dieſe immerhin in der Kunſt und in 
weltlicher Weisheit geradezu Bewundernswertes, Unerreichtes geleiſtet haben. 
So ſagt beiſpielshalber der ſo hervorragende Kirchenvater St. Auguſtin von 
der Erkenntnis ſeiner ſelbſt, ſie ſei eine höhere und nützlichere Wiſſenſchaft 
als die anderen Wiſſenſchaften, welche die Menſchen pflegen !). Nicht minder 
beredt und eindringlich empfehlen fie ein hl. Gregor der Große ?), ein hei: 
liger Bernardus ?) oder eine hl. Thereſia“), die ſich hierüber alſo vernehmen 
läßt: „Die Selbſterkenntnis iſt nie zu vernachläſſigen. Und ginge auch eine 
Rieſenſeele auf dem Wege der Vollkommenheit dahin, ſo müßte ſie des— 
ungeachtet hundertmal wieder in dieſem Punkt ein kleines Kind werden und 
zur Mutterbruſt zurückkehren; denn nie und nimmer dürfen wir vergeſſen, 
daß keine Stufe des Gebetes zu erhaben ſei, um die Rückkehr zum erſten 
Ausgangspunkt überflüſſig zu machen. Dieſer Ausgangspunkt, die Erkenntnis 
unſerer Sünden nämlich, iſt das Brot, das zu allen, auch den köſtlichſten 
Speiſen, die ſich auf dem Wege der Betrachtung darbieten, verzehrt werden 
muß. Man kann nicht leben ohne dieſes Brot.“ 

Einer der wichtigſten Gründe, und in gewiſſer Beziehung der wichtigſte, 
der uns die Erwerbung der Selbſterkenntnis recht ans Herz legen muß, iſt 
der große Nutzen, den dieſe uns verſchafft. Um aus der Fülle der Vor— 
teile nur einen zu nennen, ſei vor allem auf jenen verwieſen, der für alle, 
beſonders aber für die Anfänger im geiſtlichen Leben von höchſter Bedeu— 
deutung iſt, nämlich auf die echte und dauerhafte Demut, ſo aus ihr her— 
vorſprießt; denn ſie iſt, mit dem hl. Papſte Gregor zu reden, die Mutter 


1) L. IV. de Trin. (Prooem.). 
2) In Evang. I. I. hom. VII (); Mor l. XVI. in c. 23; B. Job (n. 28). 


3) In Purif. B. V. M. II 8; in Cant. s. 85 n. 14; ib. 43, 1. 9; in vig. 
Nat. D. 4, 6; ibid. u. 9; in epiph. I 7. | 
) Leben (von ihr ſelbſt) (Aachen 1868) 13, 156. 
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der Tugenden 1). Haben wir aber nur erſt einmal die Mutter in unſerem 
Beſitze, die Kinder, d. i. die anderen Tugenden, werden dann ſchon zu ihrer 
Zeit nachfolgen; mit anderen Worten, verfügen wir über eine recht kind— 
liche Demut, dieſe ſo ſüße Lockſpeiſe Jeſu, ſo dürfen wir bloß die Angel— 
ſchnur des Gebetes auswerfen, und Jeſus wird bald ganz unſer eigen ſein. 
Wir weiſen ihm alsdann unſer Herz als Wohnung an und laſſen ihn nicht 
mehr von hinnen ziehen. Er muß uns dann notwendigerweiſe ſegnen, so 
daß, da wir zugleich auch das Wohlgefallen des hl. Geiſtes beſitzen, Gnaden 
in Fülle uns zuſtrömen müſſen. 

O Demut, köſtlicher denn alles gleißende Gold, wünſchenswert vor 
allem Edelgeſtein und allen Perlen und Korallen, wie mag es nur kommen, 
und womit kann es erklärt oder etwa entſchuldigt werden, daß du ſo ſelten 
bei den Menſchen, bei den Chriſten, ja, ſelbſt in Ordenshäuſern zu finden 
biſt? Mancke haben wohl jo eine Art Anſtrich von Demut; andere wieder 
ſprechen oder tun manchmal ſo demütig; wieder andere haben das Bewußt— 
ſein, von dieſer Tugend etwas zu beſitzen, überfällt ſie aber jählings der 
Reif, müſſen ſie eine unvorhergeſehene Prüfung beſtehen, dann verſchwindet 
dieſer Popanz ſo raſch wie Rauch im Winde. 


III. 


Doch was mag wohl die Urſache ſein, daß ſo wenig echte, feſte und 
gediegene Demut, zumal in einem merklich höheren Grade, ſich beobachten 
läßt? Woher kommt es doch, daß man bei Anklagen, bei Vorwürfen, bei 
Zumutungen und Ehrenangelegenheiten, bei Verdächtigung unſeres Wirkens 
und Wandels, bei Verkleinerung unſeres Rufes, unſerer Talente und unſerer 
Perſon wie von einer Natter geſtochen aus ſeinem vielleicht angeſtaunten 
und bewunderten „Gleichmut“ emporſchnellt; daß man ſich verteidigt und 
die uns umſauſenden Geſchoſſe abzuwehren ſucht; daß man derlei Anwürfe 
mit aller Empfindlichkeit aufnimmt, den Geiſt damit lange und nachhaltig 
beſchäftigt und ſie, wenigſtens bei ſich, für ganz und gar unberechtigt, für 
einen Ausfluß von niedriger Geſinnung, Rachbegier oder Gehäſſigkeit aus— 
gibt? Der Grund dieſes ſicherlich erbärmlichen Verhaltens gegenüber den 
Beſchämungen und Verdemütigungen iſt — man beſitzt keine wahre, keine 
erprobte Selbſtverachtung. Mit dem Munde, ja, da trieft man von Ver— 
achtung ſeiner ſelbſt, da ſtellt man ſich anderen gegenüber als ſündig, als 
ſchlecht, als einen Verlorenen, als verkommen, als Auswurf der Menſchheit 
hin, vielleicht darum, weil man von Heiligen geleſen, daß ſie alſo getan — 
aber in ſeinem Innern, in ſeinem Herzen, in ſeinem Verſtand und ſeinem 
Willen, da iſt man von ſeiner Geringfügigkeit, Erbärmlichkeit und Verächt— 
lichkeit nicht ſo gar ſehr durchdrungen und überzeugt und von echter Gering— 
ſchätzung ſeiner Perſon, ſeiner Talente und Fähigkeiten, ſeiner Werke und 
ſeines Wandels nicht gerade allzu beſchwert. Man hält ſich vielmehr ſchon 
noch für etwas, bemerkt ſchon noch ſo manches Gute an ſich, um das uns 
wohl, wie man ſo „beſcheiden“ meint, ein ziemlicher Bruchteil der Menſchen 
beneiden mag. Und merkwürdig, gerade dieſes angebliche Gute betrachtet 
man durch das Vergrößerungsglas, und zwar durch das der Eigenliebe, 


— 


I, Moral. 23, 13. 
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während man das Bedenkliche au ſich nur ſo obenhin beſieht und alles in 
allem bloß winzig und unbedeutend findet. 

Selbſtverachtung, echte, aufrichtige, gediegene Selbſtverachtung tut not, 
denn ſie iſt die geheimnisvolle Wurzel der Demut; ohne ſie iſt wahre Demut 
etwas Unmögliches, nicht einmal denkbar. Das erwägen gar viele, ſelbſt 
geiſtliche Seelen nicht. Daher die ſo fadenſcheinige Demut, die bei jedem 
Luftzug des Tadels, der Beſchämung oder irgend einer anderen Verdemü— 
tigung alſogleich ins Schwanken und Wanken gerät oder aus dem Geleiſe 
geſchleudert wird. Selbſtverachtung tut not, tut wirklich überaus not. Sie 
muß vorhanden ſein, wenn aus einer Seele etwas Ordentliches werden ſoll. 
Ohne ſie ſteht nicht viel zu erwarten und zu erhoffen; ohne ſie gründet 
das ganze Tugendgebäude in einem ſehr unſicheren, bedenklichen Boden. 
Allerdings iſt die Selbſtverachtung für die Eigenliebe nichts Angenehmes. 
Aber das hat nichts Beſonderes zu beſagen und zu bedeuten, denn nicht 
alles, was angenehm iſt und ſchmeichelt, iſt deswegen auch ſchon nützlich 


und wertvoll. 
Doch wie kann man denn nun zu einer wahren und tiefen Selbſtver— 


achtung gelangen? Die Antwort lautet: Durch eine wahre und gründliche 


Selbſterkenntnis. 
IV. 

Der Heiland erzählt in einem Gleichnis (Luk. 15, 8 ff.) von einem 
Weib, das zehn Drachmen hatte, wovon es eine verlor. Da der Arme 
auch ſchon den geringſten Verluſt fühlt, ſuchte das Mütterchen überall nach 
dem Geldſtück, ohne es jedoch zu finden. Endlich zündet ſie ein Licht an, 
nimmt einen Beſen zur Hand und beginnt die ganze Wohnung zu kehren. 
Hierauf trägt ſie den ganzen Auskehricht zu Hauf und beginnt ihn zu durch— 
ſuchen. So findet ſie ſchließlich zum Lohn für ihre Mühe und Ausdauer 
die ſo ſchmerzlich vermißte Drachme, die ſich ſonſt nirgends erhaſchen ließ 
— im Kehricht wieder. . . . Der heilige Hieronymus hat in einem Brief an 
Ruſtikus !) dieſe Begebenheit vortrefflich ausgenützt. Er weiſt bei der Be: 
handlung dieſes intereſſanten Falles insbeſondere darauf hin, daß der Silber— 
ling ſich im Kehricht fand. Es kann nicht geleugnet werden, wir alle haben 
die Drachme der Demut verloren. Wollen wir ſie nun wiederfinden, ſo iſt 
dies nur dann möglich, wenn wir ſie am rechten Orte ſuchen. Welches iſt aber 
dieſer? Durchlaufen wir auch die ganze Welt; durchſtöbern wir alle Schatz— 
kammern der Könige und Fürſten; fragen wir in allen Lehrſälen der Welt— 
weiſen und Gottesgelehrten nach; dringen wir mit den Bergleuten bis zu 
den Eingeweiden der Erde vor; durchſchiffen wir ſelbſt die ſernſten Meere 
oder nehmen wir dauernde Wohnung am Nordpol oder aber am ſechſten 
Kontinent — nirgends, nirgends werden wir dieſe verloren gegangene 
Drachme finden. Wo liegt ſie dann aber? Sie liegt in unſerer nächſten 
Nähe. Durchſuchen wir nur einmal das Haus unſerer Seele und die 
Kammern und Winkel unſeres Herzens; kehren wir nur einmal allen Unrat, 


der ſich da vorfindet, zuſammen, und muſtern wir dann mit verdoppelter 


Brille den ganzen Kehrichthaufen, jo werden wir unter dem Unrate uunſerer 
Niedrigkeit, unſerer Armſeligkeiten und unſerer Sünden einen ſehr koſtbaren 


1) Ep. 90, de poen. 
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Schatz finden, nämlich die Selbſtverachtung, und in dieſem Schatz eine Perle 
von bezaubernder Schönheit und unnennnbarem Werte — die Drachme, die 
wir ſuchen, die Drachme, deren wir gar ſehr bedürfen: das wunderbare 
Kleinod der Demut, zugleich mit der Sanftmut eine der Lieblingstugenden 
des Herzens, „in welchem alle Schätze der Weisheit und Wiſſenſchaft ver— 
borgen ſind“. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich klar, wie groß der Nutzen der Selbſt— 
erkenntnis iſt und ſein muß. Doch derſelbe ſpringt noch auf andere Weiſe 
in die Augen. So manche Menſchen beſaßen lange Zeit hindurch große 
Schätze, aber dieſe entſchwanden wieder ihren Händen: bald waren es Diebe, 
welche ſie raubten, bald wieder fielen ſie Unglücksfällen zum Opfer. Was 
will das beſagen? Nicht wenige waren bereits mit Demut wohl verſorgt, 
mit Gnade und Vollkommenheit reich begabt, aber es kam eine Zeit der 
Verſuchung, der Anfechtung vonſeiten des Teufels und der Welt, beſonders 
durch Stolz und Eitelkeit, die in dieſem Leben, wenn auch tauſendmal ver— 
jagt oder niedergetreten, dennoch immer wieder ſo leicht zurückkehren und 
trotz einem Antaeus ſtets neuverjüngt ſich vom Boden erheben, und ſie ver— 
loren die Perle der „Armut im Geiſte !), die Demut; die Gnade wich von 
ihnen, und mit ihrer Vollkommenheit hatte es ein Ende. Sie ſanken und 
fielen gleich jenem hl. Einſiedler, deſſen erſchütternden Fall Lipomanus? 
erzählt und der große Wüſtenvater St. Antonius mit den Worten beklagt 
und beweint hat: „Heute iſt eine der feſteſten Säulen des Ordensſtandes 
gefallen.“ “)) Sie fielen ſehr tief und ſtanden nicht mehr auf. Das war 
es, was dem gottſeligen Thomas a Kempis“ das wehmütige Wort erpreßt: 
„Sterne ſind vom Himmel gefallen; Menſchen, deren Werke löblich ſchienen, 
fielen in den Abgrund (der Sünde) und, die das Brot der Engel vordem 
aßen, ſah ich mit den Träbern der Schweine fortan ihre Luſt befriedigen.“ 

O, wie notwendig iſt angeſichts einer derartigen Schwäche und Ge— 
brechlichkeit des Menſchen nicht ein Mittel, das uns einerſeits in der Demut 
und damit auch in der Gnade bewahrt, und andererſeits noch ſtärker uns 
hierin befeſtigt? Dieſes Mittel iſt die Selbſterkenntnis. Eine Seele, die 
einſieht, wie geartet und was ſie ſei, und welche ſodann nie wieder dieſer 
Wahrnehmung vergißt, vielmehr immerdar all dieſes im Gedächtnis behält; 
ja, die ſich daneben auch alle Mühe gibt, in der Selbſterkenntnis immerfort 
zuzunehmen und vorwärts zu ſchreiten, eine ſolche Seele wird Gott ſelbſt 
trotz aller Verſuchungen und Stürme in der Demut, ſowie in ſeiner Gnade 
erhalten, und nicht bloß dies, ſondern auch befeſtigen — eine überaus tröſt— 
liche Wahrheit, die St. Gregorius Magnus in die Worte gekleidet hat: „Die 
Erinnerung an die eigene Häßlichkeit iſt die Hüterin der Demut.“ ?) Die 
Illuſtration hierzu liefern die Heiligen, die, je mehr ſie ſich nach ihrem 
wahren Werte erkannten, deſto mehr ſich demütigten und verachteten und in 
hl. Haß und Abſcheu wider ſich entbrannten. 


) Aug., lib. de s. Virg. c. 34; Hieron. in Dan. 3; Gregor. Mor. I. VI. e. 16 
u 2) Tom. V. (bei Rodriguez, Uebung der chriſtlichen Vollkommenheit, III 

u 21). 

3) Joa. Clim., Scala parad. grad. 15. c. 9. 

4) Im. Christi III 15, 1. 

») Moral. III IS et XIII 16. 
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Gewiß hat alſo Thomas von Kempen recht, wenn er ſagt: „Sich ſelbſt 
nach der Wahrheit erkennen und gering achten, das iſt die höchſte und nütz— 
lichſte Lebensaufgabe“ 1), das iſt die heilſamſte Lektion für mich und dich 
und uns alle. Man müßte ein ganzes Buch ſchreiben, wollte man alle 
Vorteile und jeden Nutzen der Selbſterkenntnis ausführlich beſprechen. Das 
iſt jedoch, ſcheint es, nicht notwendig; denn wer es ernſt nimmt mit dem 
Heil ſeiner Seele, dem werden auch wenige Worte genügen, um ihn anzu— 
treiben, recht eifrig nach einer aufrichtigen und gründlichen Selbſterkenntnis 
zu ſtreben. Doch bevor erwähnt wird, durch welche Mittel dies erfolgreich 
geſchehen könne, muß einiger Schwierigkeiten gedacht werden, die dabei mit 
unterlaufen und die zu beſeitigen ſind. 

V. 

Als einſt Thales, einer der jog. ſieben Weiſen Griechenlands, gefragt 
wurde, welche unter allen natürlichen Wiſſenſchafteu denn am ſchwerſten zu 
erlernen ſei, gab er eine Antwort, die eines Weltweiſen wahrhaft würdig 
iſt; er ſagte nämlich: „Die Kenntnis feiner ſelbſt.“?) Der heidniſche Denker 
hat vollkommen recht. Seitdem nämlich Adam und Eva im Paradieſe von 
dem verbotenen Baume gegeſſen, ſind wir Menſchen alle ſehr krank. Das 
Hauptübel iſt die Eigenliebe. Von uns und für uns eingenommen, er— 
kennen wir nicht oder, beſſer gejagt, wollen wir nicht einſehen, wie mannig— 
faltig und groß das Böſe in uns iſt. Dagegen ſehen wir, von der Eigen— 
liebe getäuſcht, nur zu oft das Gute, das etwa in uns iſt, vielfach mit 
ganz anderen Augen an. Tadelt man uns, macht man uns auf Fehler, 
die wir an uns tragen, aufmerkſam, ſo glauben wir es nicht und meinen, 
man ſei uns nicht beſonders freundlich geſinnt, man ſei uns abgeneigt, man 
ſehe nur immer den Splitter oder Balken im Auge des Nebenmenſchen. 
Sagt man uns dagegen Schmeichelworte, gibt man uns etwas vom Honig des 
Lobes zu koſten, ſo halten wir dann alſogleich alles für ausgemachte Wahr— 
heit und überſchätzen uns. Es geht uns da wie vielen Müttern, die nur 
ein Kind haben. Ganz verliebt und wie vernarrt in den wackeren Schreier, 
überſehen ſie es gänzlich, welch ſchlimmes Pflänzchen oder vielmehr Unkraut 
in dem kleinen Herzen heranwächſt. Merken ſie jedoch auch dies und jenes, 
ſo legen ſie nicht ſonderlich viel Gewicht darauf, vielmehr ſuchen ſie es nach 
beſten Kräften immer gleich zu entſchuldigen, oder zum mindeſten als etwas 
ginz Harmloſes, Unſchädliches hinzuſtellen. Ja, manche Mütter gehen in 
ihrer Blindheit ſo weit, daß ſie dieſe oder jene Unart ihrer Kinder ſogar 
liebenswürdig finden und beſonders bei Beſuchen oder in Geſellſchaft nicht 
müde werden, ſie als ſogenannte gute Seiten und Tugenden aufzuzählen, und 
das mit einem Ernſt und einer Beredſamkeit, die geradezu verblüffend wirken. 

Wer findet nicht das Benehmen ſolcher Mütter anſtößig und tadelns— 
wert? Leider Gottes, daß auch wir nur zu oft ſolchen Müttern gleichen, 
wenn es ſich um uns ſelbſt handelt; und daß wir gar ſo blind und ge— 
radezu unfähig ſind, mit geradem Blick uns zu durchforſchen und mit Un— 
parteilichkeit zu beurteilen oder beurteilen zu laſſen. . .. 

1) A. a. O. I. 2, 4. 

2) Diog. Laert., bei Rodriguez, Uebung der chriſtlichen Vollkommenheit 
II 157 (12). 
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VI. 

Zu dieſer Krankheit, nämlich der Eigenliebe, geſellen ſich bei verſchie— 
denen Seelen noch beſondere Uebelſtände, welche die Selbſterkenntnis ver— 
hindern oder wenigſtens erſchweren. Manche Seelen leiden nämlich an 
Stolz und Hochmut. Sie lieben es daher nicht, ihre Wunden zu kennen, 
denn das würde ſie zu ſehr beſchämen und in ihren Augen demütigen. Von 
einer gründlichen Erforſchung ihres Innern kann darum bei ihnen keine 
Rede ſein. Werden ſie aber durch die Gnade auf ihre Fehler aufmerkſam 
gemacht, ſo beachten ſie es nicht. Machen ſie keine Fortſchritte im Guten, 
ſo fragen ſie nicht um den Grund, und ſtellen keine Unterſuchung hierüber 
an. Deuten ihnen ihre Mitmenſchen, Obere oder Seelenführer, die ihnen 
anhaftenden Gebrechen an, ſo nehmen ſie das gar übel auf; ſie werden 
aufgebracht und brechen in ſchlimme Worte aus, oder ſie beſchränken ihren 
Unwillen und ihren Aerger auf ihr Inneres. Andere wieder ſind von 
Natur aus oberflächlich. Sie verfügen über keine Tiefe des Geiſtes; in 
nichts dringen ſie gründlich ein. Dieſe Seelen kennen ſich kaum. Würde 
ihnen nun jemand ſagen, daß ſie ſo oder ſo beſchaffen ſind, ſo würden ſie 
es nicht glauben, weil ſie nicht in das Innere ihres Herzens zu dringen 
vermögen oder nie ernſtlich Miene machten, es zu tun. Neben ihnen gibt 
es ferner auch leichtfertige Seelen. Bei ihnen iſt alles nur Kleinigkeit. 
Kein Fehler, und mag er auch recht bedenklicher Art ſein, hat bei ihnen 
viel zu bedeuten. Sie haben auf alles immer gleich dieſe Entſchuldigung 
zur Hand: „Menſchliche Schwachheit, weiter nichts; wir ſind eben keine 
Engel.“ Solche flatterhafte Seelen gelangen nie zur Selbſterkenntnis. 
Außerdem gibt es dann noch verzagte Seelen, Seelen, die ganz kleinmütig 
werden, wenn ſie viel Fehlerhaftes an ſich wahrnehmen. Sie meinen da 
nämlich gleich, nun ſeien ſie ſchon verloren; für ſie gebe es weiterhin keine 
Rettung mehr und noch weniger Hoffnung auf Fortſchritt und Vollendung. 
Der hl. Papſt Gregor führt noch eine Menſchenklaſſe an!), und zwar mit 
den Worten: „Es gibt einige, die, wenn ſie anfangen, Gott zu dienen, und 
ſich nur erſt ein klein wenig mit der Tugend abgegeben haben, alsbald 
meinen, ſie ſeien nun ſchon gut und heilig, weshalb ſie ihr Augen— 
merk dergeſtalt auf das Gute, das ſie tun, richten, daß ſie darüber ganz 
und gar ihrer vorigen Sünden und Bosheiten, ja, bisweilen ſogar der 
gegenwärtigen vergeſſen.“ Endlich gibt es noch Seelen, welche faſt nie zu 
Hauſe ſind, d. h. Menſchen, die ſich nie mit ihrem Herzen, nämlich mit 
ihrem Inneren beſchäftigen, Menſchen, die nie nachſehen, was wohl im 
eigenen „Hauſe“ vorgehen mag. Sie haben für ſich ſelbſt keine Zeit, denn 
ſie find immer mit dem Nebenmenſchen beſchäftigt, auf deſſen ſog, ſchwache 
Seiten und Fehltritte ſie ſtets ein ſehr wachſames und ſcharfes Auge haben. 
In fremden Wohnungen ſind ſie demnach wohl bekannt, im eigenen Hauſe 
aber bleiben ſie Fremdlinge. An andern wiſſen ſie alle möglichen Mängel 
herzuzählen, von ſich und den eigenen Gebrechen aber haben ſie faſt gar 
keine Kenntnis. Sobald es den Nachbarn gilt, ſehen fie ganz gut, hinſicht— 
lich ihrer ſelbſt ſcheinen ſie jedoch mit Blindheit geſchlagen zu ſein oder 
wenigſtens am grauen Star zu leiden. Nun, ſolche Seelen gelangen gleich 


) Moral. XXII 5 et XXXIV 16. 


7 
— 


* 


— 


m —— 


22 
> 
8 
41 
1 
= 
| 
Pi’ 
1 
4 . | 
1 
Er 
11 
* 
11 
7 7 
i$ 1 
11 
13 41 
477 
7 74 
1 
13 2 & 7 
4 
*. 
* 
] 
1 
1 
13 4 
14 
1 * 
4 
WI 
7 
| 
| 
— 1 
* 
. 


Bar, 


72 Die Selbſterkenntnis. 


den übrigen wohl nie zur Selbſterkenntnis, ſondern bleiben ſtets im Dunkel, 
weshalb ſie denn bald da bald dort anſtoßen und ſtolpern oder ſelbſt zu 
Fall kommen — es fehlt ihnen eben jene Fackel, die ſie innerlich erleuchtet 
und ihre Wege erhellt. 

VII. 

Welche Hinderniſſe ſtehen alſo nicht der wahren, gründlichen Selbſt— 
erkenntnis im Wege! Prüfe dich darum, und zwar mit aller Gewiſſenhaftig— 
keit, Umſicht, Ausdauer und Unparteilichkeit, ob nicht auch in dir dergleichen 
Hemmſchuhe ſich vorfinden. Iſt das der Fall, dann räume ſie doch um 
Gottes willen alſogleich hinweg, und ſollte dies auch noch ſo viel Schweiß 
und Mühe beanſpruchen. Ohne wahre Selbſtkenntnis ſteht unſer aller Heil 
in großer Gefahr, iſt die Erwerbung des hohen Gutes der Vollkommenheit 
ſchlechterdings unmöglich. Bedenke ſerner: Was kann es dir nützen, wenn 
du jetzt der Aneignung einer gründlichen Selbſtkenntnis mit Fleiß aus dem 
Wege gehſt; wenn du dich darum nicht kümmern willſt; wenn du ihr keinen 
ſonderlich großen Wert beimiſſeſt — ach, es kommt einmal ein Augenblick, 
und der große Augenblick iſt nahe, da ſtehen wir vor dem allwiſſenden 
Richter, der, wie es beim Propheten heißt, Jeruſalem mit Laternen durch— 
ſucht (Soph. 1, 12), um uns auf Herz und Nieren zu prüfen. Wenn nun 
aber ſchon die hl. Stadt, d. h. jede gerechte Seele ſo erſchrecklich genau 
und gewiſſenhaft erforſcht wird, was wird da erſt Babylon, der Menſch der 
Sünde und der Unvollkommenheit, zu gewärtigen haben? In jenem Augen— 
blicke, da wird ein Strahl des göttlichen Lichtes unſer ganzes Leben mit 
Blitzeseile erhellen und zugleich die geheimſten Falten unſeres Herzens und 
die verborgenſten Tiefen unſerer Seelen vor aller Welt offen darlegen. 
Dann, ja dann werden wir erkennen und erkennen müſſen, was wir waren 
und was wir ſind und was aus uns hätte werden können und werden 
ſollen. Dann hört jede Täuſchung der Eigenliebe auf; dann zerreißt der 
Schleier, mit dem der Hochmut im Leben unſere Fehler bedeckte; dann 
müſſen wir, ob wir nun wollen oder nicht, unſere Fehler, die Verweſung 
im eigenen Innern und unſere ganze Abſcheulichkeit und Häßlichkeit ſehen 
und uns wohl oder übel zu dem Worte verſtehen, das der hl. Geiſt die 
Verworfenen im ewigen Abgrund ausſtoßen läßt: „Ergo erravimus — alfo 
haben wir uns getäuſcht“ (Sap. 5, 6). Wenn nie zuvor, da es uns eben 
verdroß und wir es daher nicht wollten, da wir jede Anſtrengung ſcheuten 
und aus Furcht vor der Wahrheit das Bild, das wir von uns herumtrugen, 
keiner ſtrengen kritiſchen Muſterung unterziehen mochten, werden wir uns 
dann erkennen, ſo erkennen, wie uns der unbeſtechliche Richter erkennt — 


leider zu ſpät, denn die Würfel ſind bereits gefallen, es gibt keine Zeit | 


mehr für uns. 


VIII. 


Doch wie kann man denn zu dieſer ſchätzenswerten Kenntnis gelangen? 
Der Prophet Jeremias (17, 9) enthält ein erſchütterndes, leider nur zu 
wahres Wort, das da lautet: „Aller Menſchen Herz iſt böſe und uner 
forſchlich, wer durchſchaut es?“ Doch es gibt ein Auge, das des Menschen 
Herz, auch deſſen geheimſte Falten und verborgenſte Winkel ergründet, und 
das iſt jenes Auge, das Himmel und Erde zugleich überblickt, ja, ſelbſt die 
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unermeßlichen Tiefen der Gottheit durchdringt, nämlich das Auge des Herrn, 
von dem der Völkerapoſtel ſchreibt: „Es iſt kein Geſchöpf vor ihm (Gott) 
verborgen, ſondern alles iſt nackt und ͤeffenbar vor den Augen desjenigen, 
vor dem wir Rechenſchaft abzulegen haben“ (Hebr. 4, 13). 

Aber, könnte jemand einwenden, wozu dieſe Berufung auf das Auge 
Gottes, kann denn nicht ich ſelbſt auch mit dem Auge meines Geiſtes mein 
Inneres durchdringen und ſo erfahren, was an mir fehlerhaft und ver— 
dorben iſt? Darauf muß man mit einem entſchiedenen „Nein“ antworten. 
Der Grund dieſer Unfähigkeit, von dieſem Unvermögen iſt darin gelegen, 
daß durch die Sünde eine zu große Schwächung des Verſtandes, zu viel 
Dunkelheit des Geiſtes und eine zu verkehrte Selbſtliebe in dem Menſchen 
Platz gegriffen hat. Die Verwirrung und Unordnung, welche die Sünde 
im Menſchen angerichtet hat, iſt ſo groß, daß ſelbſt die Morgenſterne unter 
den Heiligen, auch wenn ſie noch ſo rein und unſchuldig gelebt und über— 
aus erleuchtet waren, unter dieſer Finſternis zu leiden hatten; beiſpiels— 
weiſe ein hl. Bernhard, der über ſich alſo klagt: „Sollte jemand meinen, 
ich beſitze Licht und erkenne mich, ſo will ich es nicht beſtreiten, aber ich 
muß da vor Selbſttäuſchung warnen.“ !) Wahrhaftig, Worte, die einen 
derartigen Eindruck zu machen imſtande ſind, daß man ſie nicht wieder ver— 
geſſen kann; daß man überdies zittern muß, ſo oft man ſich ihrer erinnert, 
zumal wenn man dann jene anderen zum Vergleich und zur Bekräftigung 
heranzieht, welche die ewige Wahrheit ſelbſt dereinſt ausgeſprochen und im 
Buch der Bücher für alle Geſchlechter der Menſchen niederlegen ließ, die 
Worte nämlich: „Sieh zu, daß das Licht, ſo in dir iſt, nicht Finſternis 
ſei“ (Luk. 11, 35). 

Was ſollen wir angeſichts deſſen nun tun? Etwa verzagen? Nein, 
nie und nimmer! Wollen wir jenen Weg finden und behaupten, der zum 
Leben führt, dann erübrigt nichts anderes als uns zu dem hinzubemühen, den 
der Evangeliſt Johannes das wahre Licht nennt, welches alle erleuchtet, 
die in dieſe Welt kommen (1, 9). Vor dieſem müſſen wir uns dann mit 
dem aufrichtigen Verlangen nach Erleuchtung unſeres Verſtandes und Er— 
hellung unſeres Inneren in tiefſter Demut niederwerfen und im Hinblick auf 
ſeine unendliche Güte, Erbarmung und Freigebigkeit mit dem Pſalmiſten 
ausrufen: „Du, o Herr, erleuchteſt mein Licht, d. h. meinen Verſtand .. .; 
o mein Gott, verſcheuche die Finſternis in mir durch das Licht der Wahr— 
heit“ (Pſ. 17, 29) 2). Iſt dieſe unſere Bitte, die wir oft und aus Herzens— 
grund an Gott richten müſſen, aufrichtig, ſo wird uns das Erflehte in jenem 
Ausmaß zuteil werden, wie es der Weisheit Gottes entſpricht und unſerem 
Heile zuträglich iſt. 

IX. 

Gott gibt aber das Licht auf verſchiedene Weiſe: bald durch innere 
Erleuchtungen, bald durch Seelenführer und Beichtväter, bald durch Obere, 
bald durch ein Buch, das uns von ungefähr in die Hände fällt, oder eine 
Predigt oder überhaupt bei irgend einem äußeren Anlaß, was beſonders 
Konvertiten bezeugen können. An uns iſt es dann, dieſes Licht mit demü— 


) Nach einem Exzerpt. 
2) Nach der Ueberſetzung des hl. Alphonſus M. 
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tigem und einfältigem Herzen anzunehmen, zu bewahren und nach Können 
hochzuſchätzen. Tun wir dies nicht, ſo wird es immer ſeltener und ſpär— 
licher ſich einfinden, um zuletzt ganz auszubleiben. Das mag der Schlüſſel 
dafür ſein, daß ſo viele Menſchen, und darunter nicht wenige Ordensleute, 
über ſich nicht wenig im unklaren ſind, da ſie nur über eine ganz gering— 
fügige, dunkle Selbſterkenntnis verfügen — Schuld daran iſt aber niemand 
anders als ſie ſelbſt. 

Doch es genügt noch nicht, das Licht bloß einfältig entgegenzunehmen 
und es bewundernd an ſtaunen, wir müſſen es auch eifrig benützen, be— 
nützen, um hierdurch zu immer größerer Selbſterkenntnis, gründlicherer 
Selbſtverachtung, tieferer ut und ernſterer, nachhaltigerer Bekämpfung 
unſerer Fehler zu gelangen, mit andern Worten, um in der Selbſtheiligung 
unaufhaltſam fortzuſchreiten. O, daß wir es doch alſo hielten, dann würde 
ſich der Herr gar ſehr über uns freuen, und immer öfter, ſtärker und heller 
würde dieſes göttliche Gnadenlicht auf uns überſtrömen und uns mit der 
Zeit in die ſo begehrenswerte Lage verſetzen, volltommen inne zu werden, 
wer wir ſind und wie wir ſind. 

X. 

Hierbei dürfen wir jedoch eines nicht überſehen: Der Herr kommt mit 
ſeinen ſegensvollen Heimſuchungen, wann es ihm gefällt: Glückſelig, wen er 
dann jedesmal zu Hauſe antrifft — ſonſt geht er an der Türe unſeres 
Herzens vorüber und kehrt mit ſeinem Gnadenlicht bei einer anderen Seele 
ein, wie es beiſpielsweiſe die Braut im Hohenliede zu ihrem übergroßen 
Schmerz und Herzeleid erfahren mußte, als ſie nur ein wenig zögerte, dem 
Geliebten zu öffnen: — at ille declinaverat atque transierat (Cant. 5, 6). 
— Laß es daher für alle Zulunft fein, dich um Dinge und Geſchäfte zu 
kümmern, die dich nichts angehen, mehr nach den Vorkommniſſen und Be— 
gebenheiten in der Welt, als nach den Regungen und Bewegungen des 
eigenen Innern zu forſchen, deine Aufmerkſamkeit dem Nebenmenſchen zu— 
zuwenden und emſig auf ſein Tun und Laſſen, ſeinen Handel und Wandel, 
beſonders aber auf ſeine Fehler und Schwächen zu achten, dich ſelbſt aber 
darüber aus dem Auge zu verlieren und deiner Seelennöten und Bedürf— 
niſſe gänzlich zu vergeſſen. . . . In all dieſen, wie in manch anderen Fällen 
iſt man nicht zu Hauſe und wird infolgedeſſen von der „Liebe und Freude 
unſerer Seele“ (Franz v. Sales) auch nicht durch einen Beſuch beglückt. 

Nein, o Seele, die du es vielleicht ſo machſt, der es vielleicht zur Ge— 
wohnheit geworden iſt, nach außen zu gehen — Wohne bei dir ſelbſt! Sprich 
zu dir, wie der berühmte Kardinal Baronius zu tun pflegte, wenn er einen 
nicht gerade gebotenen Ausgang anzutreten ſich verſucht fühlte: „Cäſar, 
bleibe daheim!“ !) Schließe dich in dein Herz ein und lade Gott zu dir 
als Gaſt, als Geſellſchafter. Des weiteren, behalte dich immer im Auge, 
achte fleißig und ſorgſam auf dich ſelbſt, ſieh ſehr genau nach, was etwa 
bei verſchiedenen Anläſſen und Ereigniſſen in deiner Seele vorgehen mag. 
Prüfe ſtrenge und unparteiiſch, ohne jede Selbſtliebe und Voreingenommen— 
heit, welches denn der eigentliche Beweggrund deiner Worte und Hand— 
lungen ſei. Durchſuche dein Inneres mit wahren Argusaugen und laß dir 


1) Faber (Reiching), Die Schule des hl. Philipp Neri, S. 137 u. 238. 
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auch nicht das Kleinſte, das Unbedeutendſte entgehen, was etwa an Nei— 
gungen, an Trieben oder Leidenſchaften in dir ſich vorfinden und tief ver— 
borgen ſchlummern mag. Suche deine „ſchwache Seite“ herauszufinden; 
erforſche dich in Bezug auf deine Feigheit im Dienſte Gottes und der 
Tugend, deiner Weichlichkeit und Sinnlichkeit, kurz, deiner Armſeligkeit und 
Verderbtheit — ſo wirſt du dann endlich, wenn du nur ebenſo ausdauernd 
als genau und ſorgfältig in dieſer Uebung beharreſt, dich ſelbſt kennen 
lernen und eben dadurch deinen Fleiß, deine Mühe, deine Geduld und deine 
Selbſtverleugnung mit der Zeit aufs herrlichſte gekrönt ſehen. 
XI. 

Die Selbſterkenntnis zu erringen iſt eine mühevolle und dabei demü— 
tigende, beſchämende Wiſſenſchaft, weshalb ſie gemeiniglich ſo ſehr geflohen, 
ſo wenig angeſtrebt wird, ſelbſt von ſolchen, welche die Welt verlaſſen haben 
und zu den Zelten des Gebetes geflüchtet ſind, um hier eine Jakobsleiter 
aufzurichten und an dieſer duldend, büßend, ſühnend und verſöhnend auf— 
und abzuſteigen. Wer in der Erkenntnis und Ueberzeugung, daß das, was 
Jeſus verheißt und gibt, alles übertrifft, was die Welt gewähren kann, auf 
alles verzichtet und es mit dem Weltapoſtel (Phil. 3, 8) für Gaſſenkot 
erachtet, nur um in der alles übertreffenden Wiſſenſchaft und Erkenntnis 
Jeſu Chriſti fortzuſchreiten und ihn ſchließlich zu gewinnen, der tut ſelbſt— 
redend übel, ſehr übel daran, wenn er plötzlich auf dem Wege ſtehen bleibt 
und die Hände in den Schoß ſinken läßt, ſtatt immerfort ſo entſchloſſen und 
ausdauernd wie am Anfang, da das erſte Feuer das Herz erglühen und 
hochgemut pochen machte, in der Selbſterkenntnis ſich zu üben und zu ver— 
vollkommnen und dem am Ziele winkenden Siegeskranz unentwegt und um: 
verzagt zuzuſtreben. 

Doch du, o Seele, laß dich weder durch Mühen, noch durch Demü— 
tigungen je davon abhalten, mit immer größerem Eifer nach Wachstum in 
der Selbſterkenntnis zu ringen. Sie iſt, wie du nunmehr weißt, ein über— 
aus koſtbarer Schatz, um deſſentwillen man alles verkaufen, alles dahingeben 
muß, denn ſie ſoll und wird uns dereinſt den bleibenden ruhigen Beſitz des 
Dreieinigen Gottes einbringen. 


Selbſterkenntnis iſt weſentlich notwendig, um die Vollkommenheit zu 
erreichen. Sie iſt der glückſelige Anfang wahrer Heiligkeit. Sie iſt die 
Mutter echter Demut. Sie verdient darum, mehr denn etwas anderes, daß 
man unabläſſig nach ihr verlange und ringe, und ſollte dieſes heiße Be— 
mühen auch bis zum letzten Atemzuge währen. Wer getreu arbeitet im 
Weinberge ſeiner Seele, wer ſich im Hungern und Dürſten nach Vollen— 
dung mit jener ſtaunenswerten Unverdroſſenheit abmüht, wie wir ſie an den 
Großen und Heiligen des Gottesſtaates bewundern und preiſen, dem gibt 
der Herr ſonder Zweifel dereinſt zu eſſen vom Baume des Lebens und teilt 
mit ihm für immer und ewig Thron, Krone und Herrlichkeit. 
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Der Zustand der Urgemeinde in Jerusalem hinsichtlich der 


sprachlichen, wirtschaftlichen und sittlichen Verhältnisse. 

Von Vikar Blank, Böſingen (O.-A. Rottweil a. N., Württemberg). 

8 ls „die Fülle der Zeit“?) gekommen war, in der Gott ſeinen Sohn 

1 zu ſenden gedachte, machte ſich das Wirken der göttlichen Vorſehung 

wunderbar bemerkbar. Einem ſchon beſtehenden (römiſchen) Weltreich 

und einer zu gründenden (chriſtlichen) Weltreligion entſprach auch eine Welt— 
ſprache: die griechiſche, näherhin die ſog. helleniſtiſche. 

Auf der anderen Seite aber lebte auch jene von Gott ſelbſt aus Anlaß 
des Turmbaus zu Babel bewirkte Verſchiedenheit der Sprachen immer noch 
fort. Auf wirtſchaftlichem und ſittlichem Gebiet dagegen brachte das Chriſten— 
tum eine völlige Umwandlung ſpeziell in der Urgemeinde zu Jeruſalem her— 
vor. Im folgenden ſoll nun deren Zuſtand dargeſtellt werden hinſichtlich 
der ſprachlichen, wirtſchaftlichen und ſittlichen Verhältniſſe. 

I. Die ſprachlichen Verhältniſſe der Urgemeinde in Jeruſalem. 

Was zunächſt die ſprachlichen Verhältniſſe anlangt, ſo kommen in Be— 
tracht das Aramäiſche, das Griechiſche und Hebräiſche. Die Landesſprache 
Paläſtinas und damit auch die Mutterſprache der jeruſalemitiſchen Juden— 
chriſten war die aramäiſche. In dieſer Sprache hat zweifellos auch der 
Heiland geredet. Das iſt bezeugt durch die Evangeliſten, die wiederholt 
Worte Jeſu in aramäiſcher, als der urſprünglichen Sprache, vorführen; ſo 
Mark. 5, 41; 14, 36 u. 15, 34; Matth. 27, 46. Im gleichen Sinn kann 
auch die Stelle in der Apg. 21, 40 verwertet werden. Wenn das Ara— 
mäiſche die Landesſprache Paläſtinas war, ſo iſt damit von ſelbſt gegeben, 
daß die Apoſtel und Jünger des Herrn nach deſſen Hingang dieſer Sprache, 
als der des täglichen Lebens, ſich zunächſt bedienten bei der Verkündigung 
des Evangeliums, wenigſtens innerhalb Paläſtinas; denn die Gabe der Gloſſo— 
lalie, wie ſie Apg. 2, 6 erzählt wird, war nur eine vorübergehende Aus— 
nahme. 

Mit der Ausbreitung des Chriſtentums machte ſich auch in Jeruſalem 
das Bedürfnis geltend, die damalige Weltſprache, das Griechiſch jener Zeit, 
in Anwendung zu bringen. In der chriſtlichen Urgemeinde zu Jeruſalem 


ſelbſt befanden ſich von Anfang an auch viele Helleniſten neben den ara- 
mäiſch redenden Juden und Chriſten. Nach Apg. 2, 5 fand ſodann ein reger 


Verkehr ſtatt zwiſchen Diaſpora und Metropole. Alljährlich ſtrömte zu den 
Hauptfeſtzeiten eine große Anzahl heilsbegieriger Feſtpilger nach Jeruſalem, 
die dann nach Ablauf der gottesdienſtlichen Veranſtaltungen wieder zu ihren 
Berufsgeſchäften in die Heimat zurückkehrten. Andere verlegten ihren Wohn: 
ſitz ſpäter ganz nach Jeruſalem, um ſo ihren Lebensabend in der Nähe des 


1) Literatur: A. Die hl. Schrift. B. Sonſtige Literatur: 1. Einleitung in 
das N. T., von J. E. Belſer. 2. Auflage. Freiburg 1905. 2. Kommentar zur 
Apoſtelgeſchichte, von J. E. Belſer. Wien 1905. 3. Ernſt Dobſchütz. „Die ur: 
chriſtlichen Gemeinden“. Leipzig 1902. 4. E. Dobſchütz, Probleme des apoftol. 
1 Leipzig 1904. 5. Theo Sommerlad, Das Wirtſchaftsprogramm der 

irche des M.⸗A. Leipzig 1903. 

2) Gal. 4, 4. 
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Heiligtums und Opferdienſtes zubringen und in hl. Erde beſtattet werden 
zu können. Bei der immer ſteigenden Jahl dieſer nach Jeruſalem ziehenden 
Helleniſten, die ihre Mutterſprache auch in Jeruſalem beibehielten, erklärt 
es ſich, daß auch dieſe Sprache dort neben dem Aramäiſchen nicht nur Ein: 
gang fand und allgemein verſtanden wurde, ſondern ſogar immer mehr in 
den Vordergrund trat. „Nach Apg. 6, 9 hatten ſich in Jeruſalem mehrere 
Synagogengemeinſchaften gebildet und zwar ausſchließlich aus Helleniſten. 
Im Hinblick auf dieſe Verhältniſſe iſt die Mitteilung des Joſephus glaub— 
haft, daß in Jeruſalem die Kenntnis des Griechiſchen ſelbſt bei niedrig 
ſtehenden Leuten etwas ganz Gewöhnliches geweſen ſei.“) „Es iſt dies 
aber nicht das reine klaſſiſche Griechiſch, ſondern das Produkt einerſeits des 
makedoniſchen und andererſeits des römiſchen Weltreiches.“? Daß ſchon 
in den Jahren 40— 50 dieſes Griechiſch in Jeruſalem allgemein verjtanden 
wurde, beweiſt der in dieſer Zeit abgefaßte und ſpeziell an die paläſtinen— 
ſiſchen alſo auch jeruſalemitiſchen Judenchriſten gerichtete Jakobusbrief. In 
dieſer Sprache ſind ja auch alle anderen neuteſtamentlichen Schriften ver— 
faßt, mit Ausnahme des Matthäusevangeliums. Dieſes wurde noch in 
hebräiſcher Sprache geſchrieben und zwar vor allem deshalb, weil es allem 
nach ſchon vor dem Jahre 42, alſo vor dem Ueberhandnehmen des Griechi— 
ſchen über das Aramäiſche, geſchrieben wurde. Unter dem Hebräiſch des 
Matthäusevangeliums iſt aber die paläſtinenſiſche Landesſprache, das Ara— 
mäiſche, zu verſtehen und nicht das reine Schrifthebräiſch des A. T.). 

Aber auch letzteres war in Jeruſalem noch nicht ganz ausgeſtorben. 
Wenigſtens die Anfangsgründe und Hauptzüge dieſer Sprache wurden der 
jüdiſchen Jugend in den Rabbinenſchulen beigebracht. Angewandt wurde das 
klaſſiſche Hebräiſch bei Einführung der Juden bezw. Chriſten (die ja auch 
noch den jüdiſchen Gottesdienſt beſuchten) in die Geſetze. Der Umſtand, daß 
die während des Gottesdienſtes vorgeleſenen Stücke aus dem A. T. eigens 
ins Aramäiſche verdolmetſcht werden mußten, beweiſt uns ein Doppeltes: 
zunächſt, daß es immer noch ſolche gab, welche das Hebräiſche voll und 
ganz beherrſchten (dies waren in erſter Linie die Prieſter und Geſetzeslehrer), 
ſodann aber auch, daß die Geſamtheit des Volkes das Hebräiſche nicht mehr 
verſtand. 


II. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe derſchriſtlichen 
Urgemeinde. 

In wirtſchaftlicher Beziehung beſtand in der Urgemeinde zu Jeruſalem, 
wie auch heute noch in der ganzen Welt, ein ſcharfer Gegenſatz zwiſchen 
reich und arm (vgl. Matth. 19, 23 f.; Luk. 6, 20 u. 24). Stets war das 
Streben der ſozialen Tätigkeit darauf gerichtet, dieſen Gegenſatz zu mildern, 
wenn nicht ganz zu beſeitigen. Aber wie dies geſchehen könne, darüber 
gingen und gehen die Anſichten weit auseinander. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſer Frage gegenüber auch die chriſtliche Lehre, wenn anders ſie eine 
volksbeglückende und rettende fein ſollte, Stellung zu nehmen hatte. In 
welcher Weiſe das Chriſtentum, ſpeziell die Chriſten der Urgemeinde zu 

) Belſer, Einleitung S. 20. 

2, Belfer, ebd. S. 19. 

3) Belſer, Einleitung S. 19. 


— —ä— 


» Kr 


— 


— 
— 


—— SwUä3— —— — — 


| 
1 
wu 
9 
\ 
ch 
— 
d | 
IT: 
1. | 
| F 
n⸗ | 
lt 
| 
un 
n 
: 1 
241 
he, 77 | 
ng 4 | 
ſo⸗ 
19° 
em 
4 
eit, 
em 14 
455 
ger 
en 
14 
m, | | 
ren 
n⸗ 
es 
in 
zur 17 
ur: 
tol. 1:8] | 
der 
1 
— 1 181 


78 Der Zuſtand der Urgemeinde in Jeruſalem. 


Jeruſalem, dieſe Frage zu löſen verſuchten, werden wir bald ſehen. Vor— 
her wollen wir aber noch einen Blick werfen auf die Gründe, die eine ſo 
unverhältnismäßige Verarmung herbeigeführt haben, wie ſie unter den erſten 
Chriſten tatſächlich und zweifellos beſtand !). 

Einmal war das Chriſtentum an und für ſich die Religion der Armen 
2). 

Unter dieſen Armen ſind aber nicht allein die Armen im Geiſte zu 
verſtehen, ſondern auch Arme im Sinn von Beſitzloſen und Sklaven, welch 
letztere ſcharenweiſe dem Chriſtentum zuſtrömten. Lehrte es doch, vor Gott 
gebe es keinen Unterſchied zwiſchen Freien und Sklaven, zwiſchen arm und 
reich. Behandelten ja auch die Chriſten ſich ſelbſt gegenſeitig wie Brüder. 
„Sehet, wie ſie einander lieb haben.“ Während ſodann die chriſtliche Lehre 
von der jenſeitigen Vergeltung die Armen anzog, hielt ſie wenigſtens an— 
fangs die reichen, in Sinnengenüſſen ſchwelgenden Juden und Heiden ge— 
radezu fern. 

Während der Verfolgungen ſogar durch die eigenen Volksgenoſſen 
(1 Theſſal. 2, 14) kamen die erſten Chriſten vielfach um Hab und Gut. 
Ueber Plünderung ihrer Habe berichtet auch der Gewährsmann des Paulus 
im Hebräerbrief 10, 33 f. Wer ſich widerſetzte oder den Abfall verweigerte, 
deſſen Vermögen wurde einfach konfisziert. Dieſe Beeinträchtigungen und 
Unterdrückungen ließen die erſten Chriſten nicht nur ſtillſchweigend über ſich 
ergehen, ſondern nahmen ſie vielfach mit Freuden auf, im Hinblick auf einen 
beſſeren und bleibenden Beſitz, die Krone der ewigen Seligkeit. 

Andere mögen wohl auch in überſpannter Enderwartung ihren bürger— 
lichen Beruf und damit auch den Erwerb vernachläſſigt haben. Vielleicht 
hat Paulus auch ſolche im Auge, wenn er immer wieder darauf hinweiſt— 
daß er ſelbſt die Handarbeit hochſchätzes). Wieder andere glaubten in Ueber, 
ſchätzung des Almoſens alles herſchenken zu müſſen, um einen gottgeſälligen, 
reinen Lebenswandel zu führen und bei Gott reich zu werden (vergl. dazu 
Luk. 11, 41 u. 12, 13— 21). „Die Armut in der Urgemeinde mag zum 
Teil auch daher kommen, daß die Galiläer bei ihrer Ueberſiedelung nach 
Jeruſalem ihren Beſitz im Stich gelaſſen haben.““) Man wollte ſich nach 
Luk. 12, 33 einen Schatz im Himmel verſchaffen, „der kein Ende nimmt’ 
wo kein Dieb ſich naht, und keine Motte daran nagt“. Dieſen übertriebenen 
Eifer im Almoſengeben nährte noch das damals allgemein für nahe bevorſtehend 
geglaubte und erwartete Ende der Welt. Die Reichen und Beſitzenden 
hielten ſich ſodann oft nicht für die rechtmäßigen Beſitzer, ſondern nur für die 
Verwalter des ihnen von Gott zum Wohle der Mitmenſchen geſchenkten 
Eigentums). Einen weiteren Antrieb zur Veräußerung der irdiſchen Güter 
könnten ſicherlich viele auch erblicken in der Parabel vom törichten Reichen, 
vom reichen Mann und armen Lazarus (Luk. 16, 19 — 30), in dem Ge: 
ſpräch des Herrn mit dem reichen Jüngling (Luk. 12, 33) und nicht zum 
mindeſten auch in dem vierfachen „Wehe“ gegen die Reichen bei Luk. 6, 20 

1) Vgl. Apg. 6, I ff.; 11, 29; Gal. 2, 10; 1 Kor. 16, 1; 2 Kor. 8, 1 ff. 

2) Vgl. Matth. 11,5; Luk. 4, 18 f. u. 7, 22. 

3, Vgl. 1 Kor. 4, 12; 1 Theſſ. 4, 11 u. 12; 2 Theſſ. 3, Su. 10; Epheſ. 4, 48. 

4) Dobſchütz, Die urchriſtl. Gem., S. 106. | 

5) Vgl. Sommerlad, ©. 23. 
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bis 26. „Es iſt leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß 
ein Reicher ins Himmelreich komme“ (vgl. Matth. 19, 24 u. Mark. 10, 25). 

Arm ſein und ein guter Chriſt ſein, reich ſein und gottlos ſein, galten 
im judenchriſtlichen Altertum faſt als ſynonyme Begriffe. Die Notwendig— 
keit der Abſage von der Welt, ihrem Glanz und Reichtum hat Jakobus 
ergreifend geſchildert durch den Hinweis auf die Vergänglichkeit der irdiſchen 
Größe gegenüber dem ewigen Lohn, der den Armen im Himmel erwartet !). 


Zu beachten iſt auch noch als Quelle der Armut die im Jahr 45 16 


herrſchende Hungersnot. 
In Anbetracht ſolcher Umſtände iſt es ſehr wohl zu begreifen, wenn 
einige reiche Chriſten der Urgemeinde den dort beſtehenden Gegenſatz zwiſchen 


reich und arm dadurch zu mildern ſuchten, daß ſie in chriſtlicher Bruder— 


und Nächſtenliebe von ihrem Beſitze einfach hergaben bezw. zum allgemeinen 
Wohl veräußerten, ſolange ihr Vorrat reichte. Es iſt aber auch zu be— 
greifen, wenn Lukas in ſeiner Apoſtelgeſchichte 2, 44 f. ſchreibt: „Alle Gläu— 
bigen hatten alles unter ſich gemeinſam. Hab und Gut verkauften ſie und 
teilten es unter alle, je nachdem einer bedürftig war.“ Wir verſtehen auch, 
wenn es 4, 32, 34 u. 35 heißt: „Die zahlreichen Verſammlungen der Gläu— 
bigen waren ein Herz und eine Seele, und nicht einer nannte von ſeinem 
Vermögen noch etwas ſein Eigentum, ſondern ſie hatten alles miteinander 
gemeinſam. Denn da war keiner unter ihnen, der Mangel litt, weil jeder, 
der liegende Güter oder Häuſer beſaß, ſie verkaufte und das Geld dafür 
brachte und zu den Füßen der Apoſtel niederlegte, welches dann nach eines 
jeden Bedürfnis verteilt wurde.“ 

In dieſen Worten nun liegt die chriſtliche Löſung jener Frage, wie 
der tatſächlich beſtehende und hauptſächlich in der Urgemeinde zutage tretende 
Gegenſatz zwiſchen reich und arm ausgeglichen werden könne. Vielfach 
werden dieſe Worte aber ſo interpretiert, als handeln ſie von einem aus— 
geſprochenen und in der Urgemeinde allgemein durchgeführten Kommunis— 
mus. Allerdings ſind die Worte des Lukas, wenn man: fie nur oberfläch— 
lich lieſt und vollends, wenn man nur Apg. 2, 44 u. 4, 32 für ſich allein 
nimmt, ganz dazu angetan, einer Gütergemeinſchaft das Wort zu reden. 
Und tatſächlich iſt nicht zu leugnen, daß eine ſolche Gütergemeinſchaft das 
einfachſte und ſicherſte Mittel geweſen wäre, jenen ſchon wiederholt er: 
wähnten Gegenſatz zwiſchen arm und reich in der Urgemeinde (wenigſtens 
für einige Zeit) zu beſeitigen. Für einen derartigen Kommunismus wurde 
die ideale Auffaſſung des Lukas betrachtet, der als Verkünder der all— 
erbarmenden Liebe und Güte Gottes im Sinn und Intereſſe der Gleich— 
heit für einen ſolchen paradiſiſchen Zuſtand geſchwärmt babe ?), zumal wenn 
man nur Apg. 2, 44 u. 4, 32 als echt gelten laſſen will wie Dobſchütz ), 
während 2, 45 u. 4, 35 von anderer Hand ſeien. Für einen Kommunis— 
mus könnte man auch das tatſächliche Vorhandenſein von ſolchen, die alles 
verkauften, auffaſſen. Aehnlich ſind zu bewerten die „Schwärmerei“ der erſten 
Chriſten und ihr Enthuſiasmus, die chriſtliche Geſinnung der damaligen Zeit, 
wonach der einzelne nur Verwalter ſeines Beſitzes ſein will, ferner die über— 


1) Jakobusbrief 1, 9—12. 
2) Dobſchütz, Die urchriſtl. Gem., S. 105 
Dobſchütz, Probleme, S. 40. 
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aus ſtarke Betonung der Nächſtenliebe und dir eurrichägung des Almoſens, 
endlich das Beiſpiel des Herrn und feiner Jün er, aus denen heraus ſich 
die Urgemeinde entwickelt hat. In dieſem eng ges oſſenen, familienartigen 
Kreis mit dem ſo ſtark ausgeprägten Gemeinſchaftscharakter wäre ein Kom— 
munismus wohl möglich geweſen; ob aber für die Länge der Zeit durch— 
führbar, iſt eine andere Frage. Eine ſolche kommuniſtiſche Inſtitution hätte 
auch eine Analogie gehabt in den Sekten der Eſſener und Ebioniten. 

Dobſchütz meint, man hätte nicht leugnen ſollen, daß Lukas tatſächlich 
den Gedanken der Gütergemeinſchaft in jenen Verſen der Apoſtelgeſchichte 
gewünſcht und ausgeſprochen hat). 

Man kann aber auch nicht leugnen, daß von einem völlig durchge— 
führten Kommunismus in der Urgemeinde, wie ihn die modernen Sozia— 
liſten aufgefaßt wiſſen wollen, keine Rede ſein kann, ſobald man unvorein— 
genommen an die Sache herangeht und auch die weiteren Worte des Lukas 
berückſichtigt, dieſelben in Zuſammenhang miteinander bringt und auf ihren 
ganzen und wahren Inhalt prüft. Gegen einen ſtreng durchgeführten Kom: 
munismus ſprechen gewichtige innere und äußere Gründe. Nach Apg. 12, 12 
beſitzt eine Chriſtin in Jeruſalem ein Haus mit zahlreichem Geſinde. Das 
Haus kann nicht klein und die Beſitzerin auch keine laue Chriſtin geweſen 
ſein. Das Verfahren des Joſephus Barnabas (Apg. 4, 36 f.) iſt nicht die 
allgemeine Regel, ſondern nur eine Ausnahme und wurde vielleicht gerade 
deswegen beſonders berichtet und von Lukas als Regel gewünſcht und ſo 
dargeſtellt. Den deutlichſten Beweis dafür, daß nirgends in der Urgemeinde 
eine geſetzliche Beſtimmung in Kraft geweſen iſt, die den gleichzeitigen Ver— 
kauf aller liegenden Güter jedem Chriſten zur Pflicht gemacht hätte, beſitzen 
wir in dem Berichte über Ananias und Saphira. Petrus hebt mit be— 
ſonderem Nachdruck hervor, daß es den beiden Eheleuten frei ſtand, den 
Acker zu verkaufen oder zu behalten, daß ſodann auch nach dem erfolgten 
Verkauf der Erlös ganz und mit Recht ihnen gehörte und zur freien Ver— 
fügung verblieb. Alſo war die Schenkung des Erlöſes bezw. eines Teils 
desſelben eine Tat des freien Willens und nicht eines geſetzlichen Zwanges. 
Die Annahme einer ſtreng durchgeführten Gütergemeinſchaft (etwa nach Art 
der ſozialdemokratiſchen Zukunftsträume) würde aber verlangen, daß all— 
gemeine für jedermann gleiche geſetzliche Beſtimmungen gegolten hätten. Es 
müßte eine geſetzlich organiſierte Verwaltung beſtanden haben, die über den 
gemeinſamen Beſitz gewacht und Rechnung geführt und von demſelben an 
jeden in gleichen Teilen abgegeben hätte. Von alldem wiſſen wir aber 
nichts, weder aus der Schrift noch aus der Ueberlieferung. Im Gegenteil 
hebt Lukas, der Kronzeuge für den vermeintlichen Kommunismus, in den 
erwähnten Stellen ausdrücklich und mehrmals hervor, daß die Verteilung 
ſtattfand „je nachdem einer bedurfte“, alſo nicht an alle zugleich, nicht in 
gleichen Teilen und nicht gezwungen, ſondern freiwillig. Sodann verkaufte 
der eine heute, der andere morgen 7. 

Selbſt wenn wir die Stellen Apg. 2, 45 u. 4, 34 u. 35 als unecht 
nachweiſen könnten und damit einen Kommunismus in der Urgemeinde in 


1) Dobſchütz, Die urchriſtl. Gem., S. 105. 
2 Vgl. Belſer, Kommentar zur Apg., S. 75. 
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aller Form als beſtehend annehmen wollten jo wäre doch unbegreiflich und 
faſt unmöglich, daß von dieſer tief einſchneidenden und durchgreifenden Ein— 
richtung im ganzen Neuen Teſtament ſonſt weder etwas erwähnt, noch die— 
ſelbe vorausgeſetzt iſt. Wenn wir aber annehmen, daß die angeführten Stellen 
in der Apoſtelgeſchichte echt ſind, dann müſſen wir auch zugeben, daß Lukas 
ein Zeuge, nicht für, ſondern gegen einen Kommunismus der Urgemeinde iſt. 

Anderſeits wäre es indes auch verfehlt, angeſichts der feſtſtehenden 
Tatſachen und Schrifttexte der Urgemeinde zu Jeruſalem allen und jeden 
Gemeinſchaftscharakter auch in wirtſchaftlicher Beziehung abſprechen zu wollen. 
Wenn auch Kommunismus in der von den modernen Sozialiſten gewünſchten 
Form und Allgemeinheit ſicherlich nicht beſtanden hat, ſo waren die wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe der chriſtlichen Urgemeinde doch der Art, daß ſie 
einer Art Kommunismus nahe kamen und von einem außenſtehenden Be— 
obachter in manchen Stücken leicht damit verwechſelt werden konnten. Aehn— 
lich iſt aber nicht gleich. Ich glaube, der geſchichtliche Tatbeſtand der wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe in der Urgemeinde wurde durch folgende drei Mo— 
mente bezw. Faktoren gebildet und beherrſcht: 

1. Nach den Berichten des Lukas (Apg. 2, 7) waren alle oder faſt alle 
urſprünglichen Jünger Jeſu Galiläer. Dieſe verließen bezw. verkauften, 
als ſie nach Jeruſalem, der Metropole des jungen Chriſtentums, endgültig 
überſiedelten, alle ihre Beſitzungen, ſoweit ſie ſolche überhaupt in Galiläa 
hatten (ogl. dazu Luk. 14, 26 u. Mk. 10, 29). 

2. Es iſt wohl anzunehmen, daß die galiläiſchen Jünger Jeſu, frei 
von jedem Egoismus und erfüllt vom Geiſte der Liebe!), den Erlös für 
ihre verkauften Beſitzungen nicht jeder für ſich behalten und verbraucht hat; 
vielmehr (vielleicht nach einer diesbezüglichen Anweiſung des Herrn jelbit) 
in uneigennütziger Weiſe der Geſamtheit zur Verfügung ſtellten. Aber nicht 
nur dieſe Galiläer, ſondern auch mit ihnen zuſammen die in Jeruſalem 
neubekehrten und aufgenommenen Gemeindemitglieder, die das Beiſpiel der 
erſteren nachahmen wollten, haben, „erfüllt vom hl. Geiſte, der in ihre 
Herzen ausgegoſſen war“, ihre Güter als Gemeinbeſitz betrachtet und ver— 
wertet. Das trat beſonders auffallend in Erſcheinung bei den täglichen 
gemeinſamen Mahlzeiten, teilweiſe auch im Zuſammenhang mit der merk— 
würdigen Einrichtung der ſog. Agape (vgl. Apg. 6, 1 ff.). Es gab eben in 
der jeruſalemitiſchen Urgemeinde, wie anfangs bemerkt, ſolche Arme neben 
den Klerikern und neben den im Tempeldienſt Beſchäftigten, die auf eine 
irgendwie geartete Unterſtützung von ſeiten der Reichen einfach angewieſen 
waren; die vielleicht durch körperliche Gebrechen oder ſonſtwie verhindert 
waren, ihr tägliches Brot ſich ſelbſt zu verſchaffen. 

3. Das Beiſpiel der aus Galiläa nach Jeruſalem überſiedelten Ge— 
meindemitglieder wirkte auf die jeruſalemitiſchen, d. h. einheimiſchen Ge— 
meindemitglieder ſo begeiſternd und mächtig, daß auch von letzteren einzelne 
ihren Privatbeſitz ganz oder teilweiſe zum allgemeinen Wohle veräußerten 
und den Apoſteln zur Verteilung übergaben, obwohl ſie eigentlich keinen 
direkten Anlaß dazu hatten, wie jene Galiläer. Beiſpiele dafür ſind Bar— 
nabas (Apg. 4, 36 ff.), ſowie Ananias und Saphira (Apg. 5, 1 ff.). Dieſe 
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) Belſer, Komm. z. Apg., S. 56. 
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Handlungsweiſe nun fand an ſich bei den Gemeindemitgliedern und Vor— 
ſtehern Lob und Anerkennung und wird deshalb von Lukas in der Apoſtel-— b 
geſchichte extra erzählt. In Wirklichkeit war dies aber nicht Regel, ſondern | ei 
gr Ausnahme. Petrus ſelbſt, das Haupt der damaligen Chriſtenheit, verlangt m 
5 von den auf ſeine Predigt hin nach dem Heil Verlangenden nicht Veräußerung fi 
* des Privatbeſitzes, wie der Herr dem reichen Jüngling gegenüber, ſondern of 
Ye in erſter Linie nur Buße und Taufe (Apg. 2, 37) 1). Von einem eigent— C 
25 lichen vollſtändigen Kommunismus im ſtrengen Sinne kann alſo keine ſa 
15 Rede ſein. 0 
4. Richtig iſt jedoch, daß in wirtſchaftlicher Hinſicht in der Urgemeinde ur 
ir ein reger Gemeingeiſt herrſchte. Die Folge davon war eine in den Händen ur 
er der Apoſtel liegende, ſehr ausgedehnte Armenunterſtützung als Ausfluß der lo 
a geſteigerten werktätigen Nächſtenliebe, die aus der Idee Jeſu Chriſti, aus dem ni 
7 engen Kreiſe der Zwölfe (bezw. Elfe), aus dem Geiſt der Gemeinschaft und G. 
15 familiär-brüderlichen Liebe heraus ſich entwickelt und mit dem Wachſen der ge 
ni chriſtlichen Gemeinde an Intenſivität und Extenſivität immer mehr zuge- lic 
45 nommen hat, ſo daß die Zwölfe ſich genötigt ſahen, um ihre höhere und Di 
eigentliche Aufgabe nicht vernachläſſigen zu müſſen, eigene Almoſenpfleger, Fl 
die ſieben Diakonen, auszuwählen, wozu allerdings ein anderer Umſtand ihr 
den äußeren Anlaß gab (vgl. Apa. 6, 1 ff.). Das war aber keine Güter mu 
gemeinſchaft, ſondern nur Armenunterſtützung, Liebesgemeinſchaft mit frei— Be 
williger, teilweiſer oder gänzlicher Beſitzaufopferung, wobei der Privatbeſitz We 
ungeſtört fortbeſtehen konnte und durfte (vgl. Apg. 12, 12). Dieſe umfang- ſie 
reiche Armenunterſtützung war aber keineswegs Grund und Urſache jener abe 
Verarmung und Armut in der Urgemeinde, vielmehr Folge derſelben und Be 
Mittel, die drückendſte Armut zu lindern?). „Wer etwas hat, gebe dem Bei 

etwas, der nichts hat.“ Dieſer echt chriſtliche Gedanke und Grundſatz hat 
durch verſchiedene Stadien hindurch ſich entwickelt und iſt vom Verfaſſer unt 
des 3. Evangeliums und der Apoſtelgeſchichte zum Lieblingsthema gewählt Tri 
und entſprechend ausgeſtaltet worden. In dieſem Sinne find die dies- hiel 
bezüglichen Stellen in der Apoſtelgeſchichte zu beurteilen. Es wäre aber ihre 
entſchieden zu weit gegangen, wollte man mit Dobſchützs) ſagen, Lukas hätte pur 
obigen Grundſatz zu einem „kommuniſtiſchen Idealbild“ umgeſtaltet. Für Tus 
einen allgemein und ſtreng durchgeführten Kommunismus fehlt vielmehr in Chr 
der Apoſtelgeſchichte jegliche Grundlage, außer für den, der Aehnlichkeit mit dieſ 
Gleichheit verwechſelt. bez 
III. Die ſittlichen Verhältniſſe in derchriſtlichen Urgemeinde. inne 
In ſittlicher Beziehung, meint Dobſchütz ), haben ſich die erſten Chriſten 23 
ganz an die Grundſätze der Juden angeſchloſſen und deren Ideal ganz zu 1 
dem ihrigen gemacht. In dieſen Worten iſt Richtiges mit Unrichtigem ver- — 


miſcht. Die erſten Chriſten ſchloſſen ſich inſofern an die Juden an, als ſie Roll 
deren Synagogen benützten und beſuchten. Dies geſchah aber nur folange abfi 
als und deshalb, weil fie ſelbſt noch keine eigenen Gotteshäuſer hatten. e 


1) Belſer, Kom. z. Apg., S. 55. gülti 
2) Vgl. Sommerlad, ©. 25. 

3) Vgl. Dobſchütz, Problem :c., S. 40. 

4) Vgl. Dobſchütz, Die urchriſtl. Gem., S. 104 u. 107. 
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Umſomehr unterſchieden ſie ſich innerlich von den Juden. Vor allem 
brauchten die Chriſten ihr ſittliches Lebensideal nicht von den Juden zu 
entlehnen. Wandelte doch ihr Ideal mindeſtens ein ganzes Jahr!) mitten 
unter ihnen in Geſtalt des Gottmenſchen ſelbſt mit Fleiſch und Blut. Wenn 
ſich auch ihr ſittliches Leben vielfach mit dem der Vollblutjuden berührte 
oder gar übereinſtimmte (was ſich aus dem engen Zuſammenhang von 
Chriſtentum und Judentum erklärt), ſo bleibt doch als geſchichtliche Tat— 
ſache beſtehen, daß mit dem Erſcheinen des Meſſias und ſeiner Religion 
ganz neue, höhere, edlere und reinere ſittliche Begriffe, Normen, Motive 
und Zwecke ins Leben getreten ſind. An dieſe hielten ſich die erſten Chriſten 
und mußten ſich an ſie halten, wenn ſie in fleckenloſer Reinheit und Sünde— 
loſigkeit ihrem Herrn und Meiſter nachfolgen und dienen wollten. Er hatte 
nicht umſonſt mit ſolchem Nachdruck betont: „Ich gebe euch ein neues 
Gebot: Liebet einander, wie ich euch geliebt habe.“? Ja, er ſtempelt die 
geordnete Selbſtliebe zum Maßſtab der werktätigen Nächſtenliebe. Die ſitt— 
liche Lebensanſchauung der erſten Chriſten charakteriſiert der Verfaſſer des 
Diognetbriefes treffend, wenn er 5, 8 u. 9 ſchreibt: „ſie leben zwar im 
Fleiſche, aber nicht nach dem Fleiſche; ſie wohnen wohl auf Erden, aber 
ihr Wandel iſt im Himmel.“) „Sehet, wie fie einander lieb haben“, 
mußten ſelbſt itre Feinde und Henker, überwältigt von der Macht des guten 
Beiſpiels, geſtehen. „Die Chriſten unterſcheiden ſich in Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und der übrigen Lebensweiſe nicht von den anderen Menſchen, 
ſie folgen in dergleichen Dingen vielmehr der beſtehenden Landesſitte. Wo 
aber die religiös ſittlichen Grundſätze in Betracht kamen, da trat ſofort eine 
Verſchiedenheit hervor.“ *) Es fehlt aus der Zeit der Urgemeinde nicht an 
Beiſpielen von wirklich erhabener Sittenreinheit und Tugendgröße 

Daneben finden wir allerdings ſchon von Anfang an auch Unkraut 
unter dem Weizen. Es gab ſolche, die der fleiſchlichen Schwäche ihren 
Tribut bezahlten und den Verſuckungen des böſen Feindes nicht ſtand 
hielten. Zu dieſen gehörten auch Ananias und Saphira. Das Sündhafte 
ihrer Handlung beſtand darin, daß ſie ihren Acker offenbar veräußerten aus 
purer Eitelkeit, aus Stolz und Neid, um den Barnabas an ſcheinbarer 
Tugendhaftigkeit noch zu übertreffen, um ſodann von Petrus und den anderen 
Chriſten wegen ihres außerordentlichen Eifers gelobt zu werden. Aus 
dieſem Ehrgeiz entſprangen noch Heuchelei und Lüge. In der Beſtrafung 
bezw. Ausſcheidung ſolch kranker Elemente zeigt ſich aber gerade wieder die 
innere ſittliche Kraft des Chriſtentums, die wie ein Sauerteig in der Ur— 
gemeinde wirkſam war. 

Ein anderer Mißſtand entwickelte ſich im Laufe der Zeit in der Ur— 
gemeinde aus der ſogen. Witwenverſorgung, indem dabei die helleniſtiſchen 
Witwen zurückgeſetzt wurden, olſo Parteilichkeit und Ungerechtigkeit eine 
Rolle ſpielten. Um dieſen Mißſtand ein für allemal zu beſeitigen, wurden 
abſichtlich ſieben helleniſtiſche Almoſenpfleger gewählt. In dieſer Einrich— 
.) Die Frage der 1- oder Zjährigen Lehrtätigkeit Jeſu iſt noch nicht end— 
gültig gelöſt. 

2) Joh. 13, 34 u. 15, 12. 


3) Funk, Kirchengeſchichte, 4. A., ©. 64. 
) Funk, a. a. O. 
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tung zeigt ſich aufs neue die Kraft des ſittlichen Geiſtes, der überall ordnend 
eingreift und Wandel zu ſchaffen weiß. Das Idealbild, das Lukas in der 
Apoſtelgeſchichte von der Urgemeinde zu Jeruſalem entwirft, weiſt nur dieſe 
beiden Schattenſeiten auf. Weiteres über die ſittlichen Zuſtände in der 
Urgemeinde erfahren wir aus dem Hebräer- und Jakobusbrief. Jakobus, 
der „Bruder“ des Herrn, iſt lange Zeit Biſchof von Jeruſalem geweſen. 
Er mußte alſo die dortigen Verhältniſſe in ſittlicher Beziehung genau kennen. 
Wenn ſein Brief auch nicht direkt an die Chriſten der Urgemeinde gerichtet 
war, ſondern in erſter Linie an die judenchriſtlichen Gemeinden innerhalb 
und außerhalb Paläſtinas, ſoweit ſie einen gewiſſen Zuſammenhang mit der 
Muttergemeinde in Jeruſalem und ihrem Biſchof bewahrten, ſo iſt doch ſehr 
leicht möglich. daß Jakobus sich bei Abfaſſung feines Briefes durch jeru= 
ſalemitiſche Zuſtände beeinfluſſen ließ und auch manchmal ſolche im Auge 
hat, wenn er z. B. eifert gegen gottvergeſſenen Mammondienſt, gegen Recht— 
haberei und Hartherzigkeit, gegen das ſchwelgeriſche Leben der Reichen, 
gegen Schmähen und Richten des Nächſten und beſonders des Armen, gegen 
das leichtfertige Schwören und andere Zungenſünden J). 

Während Jakobus das Verhältnis der Chriſten zu Gott und zu ein— 
ander gehefjert wiſſen will, tadelt der Verfaſſer des Hebräerbriefes geradezu 
den Mangel an Rechtgläubigkeit und geißelt die ſittliche Erſchlaffung und 
religiöſen Zweifel der Hebräer?) . Die religiögefittliche Lauheit, wie fie in 
Kap. 4 beſchrieben iſt, beweiſt die Geteiltheit der Herzen vieler zwiſchen 
Gott und der Welt. 

Trotzdem darf aber nicht vergeſſen werden, daß mit dem Eintreten 
des Chriſtentums in die Menſchheit auch ſchon in der Urgemeinde nicht 
nur ein richtiger Maßſtab zur Beurteilung der Sittlichkeit erſcheint, ſondern 
auch eine ſichere Norm für wahre, echte Kultur und Humanität, für 
wahres Licht und Leben im Spiegel der Ewigkeit. Dieſe Norm beſteht 
in der Liebe. Die Liebe iſt Lebensprinzip, Stern und Kern des Chriſten— 
tums. Aus dieſer Liebe heraus entwickelte ſich unter Mitwirkung oben 
genannter Faktoren das, was manche heutzutage vielfach, aber mit Un— 
recht, Kommunismus nennen möchten. Liebe gehört zum Weſen des 
Chriſtentums, nicht aber Gütergemeinſchaft. Das hat auch der Berliner 
Philoſoph und Pädagoge Friedrich Paulſen erkannt und zuſammengeſaßt in 
die Worte: „contemptus mundi und amor Christi ſind die zwei Auf— 
ſchriften auf den beiden Teppichen, hinter denen das Chriſtentum verborgen 
iſt.“ „Gott ijt die Liebe“) und die Liebe iſt Gott). Das Chriſtentum 
iſt weſentlich und von Anfang an dieſem höchſten Gut zugewendet. Es 
flieht und bekämpft das Weltliche, inſofern es von Gott wegführt, es freut 
ſich aber ſeiner, ſoweit es ihm dient und nahebringt. 


1) Vgl. Jak. 5, 1—12. 
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Der „Ratholilierende“ R. Wagner in Teinem Bübnenweibfelt- 
Ipiel „Päarlifal“. 


Von Jodoc Kehrer, Muſiklehrer in Beuron. 


s iſt eine in kirchenmuſikaliſchen Kreiſen bekannte Tatſache und zeugt 

9 nicht zum wenigſten für den feinen Kunſtſinn Wagners, daß er ſchon 

lange, ehe es einen Cäcilienverein gab, ehe Proske mit ſeiner Reform 

der kirchlichen Muſik an die Oeffentlichkeit getreten war, auf Paleſtrina, als 

den Meiſter des kirchlichen Stils, hingewieſen hatte. Bekannt iſt es auch, 

daß W. ſich ſcharf gegen den Gebrauch der Inſtrumentalmuſik in der Kirche 

ausſprach, daß er das herrliche „Stabat mater“ von Paleſtrina in neuer 

feinſinniger Bearbeitung herausgab und ſpäter Subſkribent für die „Mu— 

sica divina“ wurde, jener Sammlung klaſſiſcher polyphoner Vokalwerke, 
mit deren Publikation Proske 1853 begann. 

Der Katholik, der ſich mit W.s Oper Tannhäuſer eingehend bekannt 
macht, ſtaunt über das Verſtändnis, das der Proteſtant W. in dieſen Werk 
für die Macht der chriſtlichen Fürbitte, insbeſondere der Fürſprache Mariens, 
für das Weſen erbarmungsvoller, ſich aufopfernder chriſtlicher Liebe zeigt. 
In der Perſon Eliſabeths, der Nichte des Landgrafen, ſtellt der Meiſter 
eine jo ſympathiſche, echt deutſche und echt katholiſche keuſche Frauengeſtalt 
auf die Bühne, wie ſie keine andere Oper aufweiſt. 

Wer nun aber aus dem Geſagten ſchließen wollte, daß W.s Stellung 
gegenüber dem Katholizismus, oder auch nur dem Chriſtentum gegenüber 
eine freundliche geweſen ſei, wäre im Irrtum. Die Erziehung, die geiſtige 
Entwickelung Ws ſchließen dies ſchon aus. 

Es iſt hier, da wir uns hauptſäc lich mit Wagners letztem Bühnen— 
werk und ſeiner mit dieſem in Verbindung zu bringenden Schrift: „Religion 
und Kunſt“ beſchäftigen wollen, nicht der Platz, auf die, in ſeinen früheren 
Schriften „Kunſt und Revolution“, und „Das Kunſtwerk der Zukunft“ 


enthaltenen frivolen, ja blasphemiſchen Aeußerungen — auf eine der letzteren 
wird ſpäter hingewieſen — näher einzugehen. Vorläufig kann zum Beweis 


des obigen die Feſtſtellung genügen, daß Wagner ſchon früh ein begeiſterter 
Anhänger Feuerbachs war !), daß er dieſem die letztgenannte, 1850 er— 
ſchienene Schrift?) widmete als Dank für die ihm aus F.s Schriften „ge— 
wordene Herzſtärkung“. Die Widmung enthält folgenden Paſſus: „Nie— 
mand als Ihnen, verehrter Herr, kann ich dieſe Arbeit zueignen, denn mit 
ihr habe ich Ihr Eigentum Ihnen wieder zurückgegeben.“ 

Und doch dieſes Vortreten des katholiſchen Elements im Tannhäuſer! 
Suchen wir eine Erklärung dafür! Die Zeit feines erſten Pariſer Auf— 
enthalts (1839 — 1842) war für W. eine Zeit bitterer Not und herber 
Enttäuſchungen. Dem vom Heimweh Gegquälten fiel die Volksdichtung vom 
Tannhäuſer in die Hände. Die heimiſſbe Sage ergriff ihn, feinem eigenen 
Geſtändnis nach, aufs heftigſte. Unwiderſtehlich aber zog ihn der Umſtand 
an, daß er im Tannhäuſerlied eine, wenn auch loſe Verbindung mit dem 


1) Wagner wandte ſich ſpäter der Philoſophie Schopenhauers zu. 
2 Waaners Dichtungen uno Schriften erſchienen (auch in billiger Volks- 
ausgabe) 1912 bei Breitkopf & Härtel in Leipzig 12 Bände A I Mk.). 
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Sängerkrieg auf der Wartburg entdeckte. Das führte W. zum Studium 
des mittelhochdeutſchen Gedichts vom Sängerkrieg, der ihn „mit ſeiner ganzen 


Umgebung fo unendlich heimatlich anmutete“. 1842 verließ Wagner Paris. 
Seine Reiſe nach Dresden (zur Aufführung von „Rienzi“) führte ihn durch 
das thüringiſche Tal. Der Anblick der Wartburg wirkte „unſäglich heimiſch 
und anregend“ auf ihn, und in dieſer glücklichen Stimmung verfaßte der 
Meiſter den Entwurf zu ſeinem Tannhäuſer. 

Lag es für W. nicht nahe daß er den loſen Zuſammenhang des Tann— 
häuſerlieds mit der Sage vom „Sängerkrieg auf der Wartburg“, die ihn 
ſo unwiderſtehlich angezogen hatte, in ſeiner Tannhäuſer-Dichtung befeſtigte, 
und in der Perſon der Eliſabeth das Abbild der jedem deutſchen Gemüt ſo 
unendlich lieben und vertrauten Geſtalt der hl. Eliſabeth auf die Bühne 
zu bringen bemüht war? 

Der Dichter läßt den von ſeiner Bußfahrt nach Rom zurückgekehrten 
Sänger mit den Worten: „Hl. Eliſabeth, bitte für mich“ erlöſt, tot an der 
Leiche Eliſabeths („die für ihn gebetet, für ihn geweint“), niederſinken. Mit 
dieſem Schluß ſeines Werks kommt W. dem chriſtlichen Empfinden entgegen, 
während das alte Tannhäuſerlied den Sänger in den Venusberg zurück— 
führt. Selbſt bei der von heftiger Sinnlichkeit getragenen Venusbergſzene 
des II. Aktes findet W. ergreifende Töne für die Sehnſucht Tannhäuſers 
nach Erlöſung von ſeiner Schuld: 

„Den Tod, das Grab hier im Herzen ich trag', 
Durch Buß’ und Sühne wohl find' ich Ruh’ für mich.“ 


Mit dem Ausruf: „Mein Heil iſt in Maria“ läßt W. den Sänger | 
den Armen der Göttin entfliehen und bringt jo, die ein reines Empfinden 


abſtoßende Szene !), wenigſtens zum verſöhnenden Abſchluß. 

Man kann es verſtehen, daß das echt deutſche Künſtlertum des Meiſters, 
ſein Genie im Tannhäuſer wie auch in ſeinem ſpäteren Lohengrin den Sieg 
über den Philoſophen Wagner davongetragen haben. 


Trotz des verwirrenden Raiſonnements, das er in ſeinem Kommentar 


zu Lohengrin z. B. an die Perſon der Elſa knüpft, breitet ſich die Dich— 
tung „gleich einer blumigen Au“ vor uns aus?). „Ein reicher, mächtiger 
Fluß zieht die Muſik dahin und trägt ihr Leben und Weben hinein in die 
frühlingsfriſche Au, über der das warme Sonnenlicht frommgläubiger, mittel: 
alterlicher Romantik liegt.“ 


In der Tat! Allein das weihevolle Vorſpiel zu Lohengrin hätte den 


Meiſter den Unſterblichen beigeſellen müſſen! 


Mit der Dichtung des Parſifal begann Wagner im Jahre 1865. Vol 
lendet wurde das Bühnenweihfeſtſpiel 1882. W. wollte mit dieſem ſeinem 
letzten Werk der Welt ein ausgeſprochen religiöſes Drama ſchenken, „eine 
Handlung, in welcher die erbabenſten Myſterien des chriſtlichen Glaubens 


in Szene geſetzt werden“. 3) Die Aufführung ſollte feinem Willen gemäß 
für immer ſeinem Feſtſpielhaus in Bayreuth allein vorbehalten bleiben 


5) Es läßt ſich nicht leugnen, daß eine dezente Inſzenierung deren Ein 
druck weſentlich mildern kann. 
2 Schmid S. J., „Das Kunſtweck der Zukunft und ſein Meiſter micha 


Wagner“, S. 36 ff. Herder, Freiburg. 
3; Aus einem Briefe Wagners an König Ludwig II. 
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„Nie ſoll der Parſifal auf irgend einem anderen Theater dem Publikum 
zum Amuſement geboten werden.“!) Um dieſes Verlangen des Meiſters in 
Erfüllung zu bringen, ſetzte beim Herannahen feines 30jährigen Todestags 
eine ſtarke Bewegung ein. Man wollle eine geſetzliche Beſtimmung erwirken, 
kraft derer von dem Freiwerden der Werke Wagners der Parſifal für immer 
ausgeſchloſſen bleiben ſollte. 

Der Reichstag verſagte den verlangten Schutz, und ſo iſt Parſifal ent— 
gegen dem Willen ſeines Schöpfers nun frei und verſchafft den großen 
Bühnen, die das Werk zur Aufführung bringen, vorläufig wohl noch jedes— 
mal ein aus verkauftes Haus! 

Der ernſte Kunſtverſtändige bringt mit dem Beſuch der Aufführung 
das zum Eindringen in den hohen Kunſtwert der Schöpfung als notwendig 
vorhergegangene Studium von Dichtung und Muſik gewiſſermaßen zum Ab— 
ſchluß. Andere gehen hin hauptſächlich, um dageweſen zu ſein, man hat den 
Text, vielleicht auch etwas über Leitmotive geleſen, erfreut ſich an den groß— 
artigen Bühnenbildern und ſchwärmt nachher in einigen Phraſen von dem 
Inhalt des Werks, den wirklich zu kennen man weit entfernt iſt, ſich und 
anderen etwas vormachend! Wieder andere wohnen der Aufführung bei, 
uni bei dem Kunſtgenuß auch die religiöſe Erbauung zu finden. 

Und in der Tat, ſollte der eminent religiöſe Stoff, zu dem Wagner 
hier gegriffen, auf ein chriſtliches Gemüt nicht einen eigenartigen Zauber 
ausüben? Wir müſſen aber die Frage aufwerfen: „War W. der Mann, 
der das dem Katholiken Heiligſte in wahrhaft erbauender, würdiger Weiſe 
auf die Bühne bringen konnte? Schmid läßt (S. 69), indem er auf die 
geradezu blasphemiſchen Aeußerungen, die Wagner ſich in ſeinem „Kunſt— 
werk der Zukunft“ bei der Beurteilung Meyerbeerſcher Bühnenmache zu 
Schulden kommen läßt?) (Wagner nennt Meyerbeer den modernen Heiland, 
das weltentſündigende Lamm Gottes), die Möglichkeit offen, daß es ſich im 
Parſifal nur um ſtillen Spott und Hohn, um eine tief verletzende religiöſe 
Farce handelte. Wir ſchließen dieſe Möglichkeit aus, müſſen aber doch obige 
Frage leider verneinen, denn dafür, daß der Schöpfer des Parſifal die in 
ſeinen früheren Schriften gegenüber Chriſtentum und Katholizismus ein— 
genommene Stellung inzwiſchen nicht verbeſſerte, bürgt uns ſeine Broſchüre 
„Religion und Kunſt“, auf deren Inhalt wir jetzt näher einzugehen haben. 
Dieſe erſchien 1880 (im Verlag des Bayreuther Patronatsvereins), alſo 
zur Zeit, da Wis letztes Werk ſeiner Vollendung entgegen ging”). 

Zu Beginn ſeiner Ausführungen (S. 211 des 10. Bandes) ſpricht 
der Verfaſſer ſeine Meinung über das Verhältnis der Kunſt zur Religion 
dahin aus, daß, wo die Religion „künſtlich“ werde, es der Kunſt vor— 
behalten ſei, den Kern der Religion zu retten. Die mythiſchen Sym— 
bole, welche die Religion im eigentlichen Sinne als wahr geglaubt wiſſen 
wolle, ſoll die Kunſt ihrem ſinnbildlichen Werte nach erfaſſen, um 


1) Aus demſelben Briefe. 

2) In „Kunſt und Revolution“ ſtellt W. die katholiſche Kirche bei Be— 
ſprechung der Renaiſſancebeſtrebungen als eine „offenkundige Lügnerin und 
Heuchlerin“ hin. 

3) Tie Schrift findet ſich auch im 10. Bande der früher erwähnten Volks- 
ausgabe der Wagnecſchen Schriften, der auch die Parſifaldichtung enthält. 
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— 


durch ideale Darſtellung derſelben, die in ihnen verborgene tiefe Wahrheit 
erkennen zu laſſen. Dieſer Ausſpruch W.s dürfte ſchon ein Licht werfen 


auf die Ideen, die ihn bei der Dichtung des Parſifal leiteten. „Die Re— 
ligion lebt aber nur noch künſtlich, wenn ſie zu immer weiterem Ausbau 
ihrer dogmatiſchen Symbole ſich genötigt findet und ſomit das Eine, Wahre 
und Göttliche in ihr durch wachſende Anhäufung von, dem Glauben emp— 
fohlenen Unglaublichkeiten verdeckt“ fährt W. dann fort. 

Fußend auf ſeiner Anſicht, daß eine Religion um ſo göttlicher ſei, als 
ihr innerſter Kern einfacher befunden werde, daß die tiefſte Grundlage jeder 
Religion in der Erkenntnis von der Hinfälligkeit der Welt, und in der 
hieraus entnommenen Anweiſung zur Befreiung von derſelben zu finden ſei 
(S. 212), ſucht W. dann den angeblichen Verfall der chriſtlichen Religion 
nachzuweiſen. Jene Erkenntnis ſollte den „Armen am Geiſte“ durch die 
chriſtliche Religion erſchloſſen werden (S. 212). Deren Gründer war gött— 
lich, ſeine Lehre war die Tat des freiwilligen Leidens (S. 213). 

Für die „Armen am Geiſte“ !) bedurfte es keiner überſinnlichen Er— 
klärung dieſer Lehre. Sie empfinden das Leiden in den Beſchwerden und 
Entbehrungen ihrer Armut und, indem ſie ſich ſelbſt dieſes Empfinden 
offen halten, erfüllen ſie die Forderung Chriſti von der Tat des freiwilligen 
Leidens (S. 213). 

Wäre der Glaube an Jeſus nun den „Armen“ allein zu eigen ver— 


blieben, jo wäre das chriſtliche Dogma als einfachſte Religion zu uns ge 
kommen, dem „Reichen“ aber war ſie zu einfach; die „Geiſtesreichen“ ſuchten 


ſich den Glauben der Armen durch Umſtimmung und Verdrehung anzueignen. 


Aus den Ergebniſſen der hierdurch entſtandenen Sektenſtreitigkeiten nahm 


die Kirche ſchließlich das auf, was ihrer Glaubenslehre eine übermenſchliche 
Würde geben ſollte, um daraus allmählich jenen ungemein komplizierten 


Mythenapparat anzuſammeln, für welchen ſie fortan den unbedingten Glauben 


an etwas durchaus tatſächlich Wahrhaftiges mit unerbittlicher Strenge 
forderte (S. 213). 


W. ſpricht dann (S. 215) von dem Zauber, den das Bild des Gött— 


lichen am Kreuze „ein unwiderſtehlich zu höchſtem Mitleiden zur Anbetung 


des Leidens und zur Nachahmung durch Brechung alles ſelbſtſüchtigen Willens 


hinreißendes Bild“ auf das menſchliche Gemüt ausüben müſſe. Mit dieſem 
habe ſich die Kirche zunächſt die griechiſch-römiſche Welt zu eigen gemacht. 


„Was ihr dagegen zum Verderb ausſchlagen mußte und endlich zu 
dem immer ſtärker ſich ausſprechenden Atheismus unſerer Zeiten führen 


konnte, war der durch Herrſcherwut eingegebene Gedanke der Zurückführung 


dieſes Göttlichen am Kreuze auf den jüdiſchen Schöpfer des Himmels und 


der Erde. (W. bringt die letzten 6 Worte in Gänſ füßchen!) 


Dieſer, „der zornige und ſtrafende Gott“, habe aber der gläubigen 
Seele nicht viel zu ſagen, ſelbſt, wenn er als weißbärtiger, ehrwürdiger 
Greis ſegnend auf ſeinen Sohn aus den Wolken herabblicke (S. 216). Mit 
dieſem zornigen und ſtrafenden Gott glaubte aber die Kirche endlich mehr 
durchzuſetzen, als mit dem ſich opfernden allliebenden Heiland der Armen.“ 
An dem Dogma vom Weltgericht und der Hölle ſchien der Kirche endlich 


1) W. verſteht unter dieſen die an irdiſchen Gütern Acmen. 
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mehr gelegen zu fein, als an dem der Erlöſung durch die Liebe, und mit 
der „Hölle“ zu ſchrecken iſt bis auf den heutigen Tag das eigentliche Macht— 
mittel der Kirche über die Seelen geblieben, denen das Himmelreich immer 
ferner ſich entrückte“ (S. 218). 

Seine Stellung zum Dekalog drückt Wagner im Nachtrag zu „Religion 
und Kunſt“ (S. 259) mit folgenden Worten aus: „So vermögen wir da— 
rinnen vor allem keine Spur eines eigentlichen chriſtlichen Gedankens auf— 
zufinden.“ „In einer Kritik derſelben der 10 Gebote) haben wir uns nicht 
einzulaſſen, denn wir würden dabei nur auf unſere polizeiliche und richter— 
liche Geſetzgebung treffen, welcher, zum Zwecke des bürgerlichen Beſtehens, 
die Ueberwachung jener Gebote ſelbſt bis zur Beſtrafung des Atheismus 
überwieſen worden iſt. Die Frage nach dem „Wo und Wann“ der „anderen 
Welt“ beantwortet dem von den Drohungen der Kirche Erſchreckten, wenn es 
auf dieſe ſo grenzenlos wichtig dünkenden Fragen eine Antwort gibt, „ſein 
Philoſoph Schopenhauer mit unübertrefflicher Präziſion und Schönheit“ mit 
dem Ausſpruch: „Friede, Ruhe und Glückſeligkeit wohnt allein da, wo es 
kein Wo und kein Wann gibt“ (S. 261). 

Das ſind des Parſifal-Dichters Gedanken über die wichtigſten religiöſen 
Fragen! 

Während W. im erſten Abſchnitt ſeiner Schrift den Grund für den 
angeblichen Verfall der chriſtlichen Religion in der Abkehr von der einfachen 
Lehre des Erlöſers, der Entwickelung des Dogmas, erblickt, findet er im 
weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen (S. 224), daß im allgemeinen wohl 
zugeſtanden werden müſſe, daß nicht die Religionen ſelbſt an ihrem Verfall 
ſchuld ſeien, ſondern die Entartung des „geſchichtlich unſerer Beurteilung 
vorliegenden Menſchengeſchlechts“ jenen nach ſich gezogen habe. Als Grund 
der Entartung, des Verfalls des Menſchengeſchlechts bezeichnet W. den 
Fleiſchgenuß, die Abkehr von der natürlichen Nahrung. Seite 230 ſeiner 
Schrift heißt es: 

„Von je iſt es mitten unter dem Raſen der Raub- und Blutgier weiſen 
Männern zum Bewußtſein gekommen, daß das menſchliche Geſchlecht an einer 
Krankheit leide, welche es notwendig in ſtets zunehmender Degeneration erhalte. 
— — Ein Myſterium hüllte Pythagoras ein, den Lehrer der Pflanzen- 
nahrung, kein Weiſer ſann nach ihm über das Weſen der Welt nach, ohne 
auf ſeine Lehre zurückzukommen. Stille Genoſſenſchaften gründeten ſich, welche 
verborgen vor der Welt und ihrem Wüten die Befolgung dieſer Lehre als ein 
religiöſes Reinigungsmittel von Sünde und Elend ausübten. Unter den Aermſten 
und von der Welt Abgelegenſten erſchien der Heiland, den Weg der Erlöſung 
nicht mehr durch Lehren, ſondern durch das Beiſpiel zu weiſen: ſein eigenes 
Blut und Fleiſch gab er als letztes, höchſtes Sühnopfer für 
alles ſündhaft vergoſſene Blut und geſchlachtete Fleiſch dahin, 
und reichte dafür ſeinen Jüngern Wein und Brot zum täglichen Mahle: — 
ſolches allein genießet zu meinem Angedenken.“ 

Das alſo iſt die Bedeutung der Einſetzung des hl. Abendmahls (nach 
W.s Meinung), die er uns im Parſifal vorführt. Von großer Bedeutung 
für die Wagnerſche Idee iſt das von ihm eingeſchmuggelte Wörtchen „allein“. 

W. führt dann fort: „Dieſes, das einzige Heilamt des chriſtlichen Glaubens 
mit ſeiner Pflege iſt alle Lehre des Erlöſe s ausgeübt. Wie mit angſtvoller 
Gewiſſensqual verfolgt dieſe Lehre die chriſtliche Kirche, ohne daß ſie dieſe je in 
ihrer Reinheit zur Befolgung bringen könnte.“ . . . Sie (die Lehre) wurde zu 


einer ſymboliſchen Aktion vom Prieſter ausgeübt, umgewandelt, während ihr 
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eigentlicher Sinn ſich nur in den zeitweilig verordneten — ausſpricht.“ .. 
„Vielleicht iſt ſchon die eine Unmöglichkeit, die unausgeſetzte Befolgung dieſer 
(alſo nach Wagners Anſicht in den Einſetzungsworten Chriſti niedergelegten) 
Verordnung des Erlöſers durch vollſtändige Enthaltung von tie: 
riſcher Nahrung bei allen Bekennern durchzuführen als der weſentliche 
Grund des ſo frühen Verfalls der chriſtlichen Religion als chriſtliche Kirche an— 
zuſehen. Dieſe Unmöglichkeit anerkennen müſſen, heißt aber ſo viel, als den 
unaufhaltſamen Verfall des menſchlichen Geſchlechtes ſelbſt bekennen!“ 
Vergegenwärtigen wir uns nun den erſteren Ausſprüchen Wagners 
gegenüber die Liebesmahlſzene des 1. Aktes von Parſifal. Nach der Ent— 
hüllung des hl. Grals ertönen aus der Kuppel mit ergreifender Wirkung 


und den Klängen des Liebesmahlmotivs die Worte: 
„Nehmet hin mein Blut 
um unſ'rer Liebe willen, 
Nehmet hin meinen Leib 
auf daß ihr mein gedenket.“ 
Amfortas, der für ſeinen ſündigen Fall mit der nicht heilenden Wunde 
Geſchlagene, ſich ſelbſt als unwürdigen Verwalter des Heiligtums Erklärende, 


ſegnet mit dem leuchtenden Gral Brot und Wein. 


Während nun Knaben aus der Höhe der Kuppel ſingen: 
„Wein und Brot des letzten Mahles 
wandelt einſt der Herr des Grales 
durch des Mitleids Liebesmacht 
in das Blut, das er vergoß, 
in den Leib, den er gebracht. 

wird das Geſegnete an die Ritter zum Mahle verteilt 


Jünglinge ſingen dann aus der mittleren Höhe der Kuppel: 
Blut und Leib der heil'gen Gabe 
wandelt heut' zu eurer Labe, 
ſel'ger Tröſtung Liebesgeiſt 
in den Wein, der euch nun floß, 
in das Brot, das heul’ euch ſpeiſt. 


Endlich laſſen ſich die Ritter vernehmen: 


Nehmet vom Bcot, 
wandelt es kühn 

zu Leibes Kraft und Stärke; 
treu bis zum Tod 
feſt jedem Müh'n 

zu wirken des Heilands Werke. 
Nehmet vom Wein, 
wandelt ihn neu 

zu Lebens feurigem Blute, 
froh im Verein 
brüdergetreu 

zu kämpfen mit ſeligem Mute. 


Vergleicht man den Inhalt dieſer Geſänge, die ganze Szene mit den 
früher zitierten hier in Betracht kommenden Ausführungen Wagners aus 
„Religion und Kunſt“, ſo kann man Schmid nur recht geben, wenn er ſich 


hierzu in feinem bereits erwähnten Werke (S. 199) folgendermaßen äußert: 


„Das iſt die Wagner'ſche Dogmatik vom hl. Abendmahl! 


Die Knaben lehren, daß in Chriſtus nach der Tätigkeit der mensch: 


lichen Natur die Speiſe und der Trank, welche er beim hl. Abendmahl 


genoß, ſich in ſeinen Leib und ſein Blut verwandelten, und daß er dieſe 
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am Kreuze für uns hingab — zu welchem Zwecke, wurde ſchon früher 
eſagt — 
g Die Jünglinge lehren, daß die Ritter dieſe Lehre verſtehen mögen, 
und in ihrem, aus Brot und Wein beſtehenden Mahle die Erlöſungstat 
Chriſti feiern, d. h. daß ſie mit ihrer vegetariſchen Nahrung das Beiſpiel 
des Abendmahls Chriſti nachahmen ſollen. Die Ritter zeigen, daß ſie dies 
alles wohl verſtanden haben; ſie ſingen ihr Vegetarianer-Bundeslied!“ 
Eingangs ſeiner Schrift: „Ueber das Operndichten und Komponieren 
im beſonderen“ bemerkt W., daß es ihm aufgefallen ſei, wie wenig die Zu— 
hörer von Opernaufführungen die Vorgänge der ihnen zugrunde liegenden 
Handlung ſich zur Kenntnis gebracht hätten. Opern wie „Don Juan“ und 
„Figaros Hochzeit“ kämen hierdurch bei unverdorbenen jugendlichen Zu— 
hörern, namentlich vom weiblichen Geſchlecht, gut davon, weil dieſe von den 
Frivolitäten des Textes nichts verſtänden. Das iſt ſehr richtig geſagt! 
Wenn der Verfaſſer in derſelben Broſchüre kurz darauf ausführt: „Es iſt 


mir aufgegangen, daß das deutſche Theaterpublikum zu allermeiſt gar nicht er 


fährt, was der Dichter mit dem Textbuch eigentlich gewollt habe“, ſo möchte 
ich dieſen Ausspruch im beſonderen auf die Parſifal-Dichtung von Wagner 
angewandt ſehen. Es iſt ſo verſtändlich, wenn mancher religiös Geſinnte 
bei der dem Aeußeren nach ſo ungemein weihevollen Abendmahlsſzene eine 
gewiſſe Erbauung fühlt, während der in die Wagnerſchen Ideen tiefer ein— 
gedrungene Katholik ſich von dieſer verletzt fühlen muß. Wagner ſchließt 
den oben zuletzt zitierten Satz mit den Worten: „ja ſehr oft ſcheint dies 
der Komponiſt nicht einmal zu wiſſen“. Sicher und mit Recht wird er 
aber dieſes Urteil nicht für ſeine eigene Parſifaldichtung gelten laſſen wollen! 

Selbſt bedingungsloſe Anhänger Wagnerſcher Ideen, die entweder von 
der Schrift: „Religion und Kunſt“ klugerweiſe wenig Notiz nehmen oder 
deren Zuſammenhang mit Parſifal verneinen (Bernhard Vogel), geben zu, 
daß Wagner im Parſifal habe verkünden wollen, was er glaubte, und wie 
er glaubte, in welchen Formen das Erlöſungswerk am Menſchen ſich voll— 
zieht, auf welchem Wege er zum chriſtlichen Heile gelangt ). 

Die chriſtliche Religion kommt bei Wagner für dieſes Werk nicht in 
Betracht. In „Religion und Kunſt“ verſteigt er ſich (S. 241) zu folgenden 
Ausſprüchen: „Die chriſtliche Kirche beruft ſich zur Erklärung der mißlichen 
Beſchaffenheit aller menſchlichen Dinge auf den Sündenfall der erſten Men— 
ſchen, welcher merkwürdiger Weiſe nicht vom verbotenen Genuſſe von Tier— 
fleiſch, ſondern von dem einer Baumfrucht ſich herleitete. Damit ſtehe in 
einer nicht minder auffälligen Verbindung, daß der Judengott das Lamm— 
opfer Abels ſchmackhafter gefunden habe als das Fruchtopfer Kains.“ 

In frivolem Tone fährt er fort: „Wir ſehen aus ſolchen bedenklichen 
Aeußerungen des Charakters des jüdiſchen Stammgotts eine Religion (ge— 
meint iſt mit den Worten Wagners die «Kaltteſtamentariſche chriſtliche Kirche) 
hervorgehen, gegen deren unmittelbare Verwendung zur Regeneration des 
Menſchengeſchlechts ein tief überzeugter Vegetarianer unſerer Tage bedeutende 
Einwendungen zu machen haben dürfte.“ Die Vegetarianer ſcheinen ihm den 
Kernpunkt der Regenerations-Frage des menſchlichen Geſchlechts unmittelbar 


1) Schmid, S. 176 f. 
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ins Auge gefaßt zu haben (S. 239). Mit dieſen vereint dürften die Tier— 
ſchutzvereine Erfolge haben, wenn fie das Mitleid mit den Tieren bis zu 
einer verſtändnisvollen Durchdringung der tieferen Tendenz des Vege— 
tarianismus ausbildeten (ebenda). Nicht minder würde eine von den ge— 
nannten beiden Vereinen geleitete und ausgeführte Veredlung der ſogen. 
Mäßigkeitsvereine zu wichtigen Erfolgen führen können (ebenda). Selbſt 
der Sozialismus wäre hier als beachtenswert anzuſehen, ſobald er mit den ge— 
nannten Vereinigungen in eine wahrhaftige und innige Verbindung träte (S. 240). 

Aus dem vollen Beſtand dieſes, aus den genannten Vereinen (bei voll— 
kommenem Verſtändnis für die Tendenz des einzelnen Vereins) zuſammen— 
geſetzten Verbrüderung wäre auch die Wiedergewinnung einer wahrhaften 
Religion zu erhoffen (S. 241). „Weſſen Gedenken würden die Gemeinden 
dieſer Verbindung wohl feiern, wenn ſie nach der Arbeit des Tages ſich 
zum Mahle verſammelten, um an Brot und Wein ſich zu er laben?“ 
(Parſifal!) 

Wie die Philoſophie Schopenhauers für die Durchführung ſeiner auf 
„die Wiederherſtellung des Menſchengeſchlechts und der chriſtlichen Religion“ 
hinzielenden Ideen benützt werden könnte, ſetzt Wagner im Nachtrag zu 
„Religion und Kunſt“ (S. 259 f.) auseinander. 

Der Kunſt ſoll es vorbehalten ſein, den Kern der künſtlich gewordenen 
Religion zu retten; dieſe Aeußerung W.S iſt uns bereits bekannt. Streng 
genommen iſt ihm die Muſik die einzige, dem chriſtlichen Glauben ganz 
entſprechende Kunſt (S. 221). Während z. B. die Dichtkunſt die begriff— 
liche Form des Dogmas, als im eigentlichen Sinne wahr, unangetaſtet er— 
halten muß, löſt die Muſik in ihrer Wirkung die dogmatiſchen Worte, wie 
die durch ſie fixierten Begriffe, bis zum Verſchwinden ihrer Wahrnehmbar— 
keit auf, jo daß fie hierdurch den reinen Geſühlsgehalt derſelben faſt einzig 
der entzückten Empfindung mitteilt (ebenda). 

In dem Verhältuis, in welchem das religiöſe Dogma zum eitlen 
Spiele jeſuitiſcher Kaſuiſtik oder rationaliſtiſcher Rabuliſtik wurde, mußte 
ſich die echteſte Muſik von dem begrifflichen Worte ganz loslöſen. Nur die 
endliche volle Trennung von der verfallenden Kirche vermochte der Tonkunſt 
das edelſte Erbe des chriſtlichen Gedankens in ſeiner außerweltlichen, neu— 
geſtaltenden Reinheit zu erhalten (S. 222 f.). 

W. will dann in der Folge die Affinitäten einer Beethovenſchen Sym— 
phonie „zu einer reinſten, der chriſtlichen Offenbarung zu entblühenden 
Religion“ nachweiſen. An die Stelle der Religion tritt bei ihm die Tonkunſt! 

Sehr zutreffend drückt ſich Schmid (S. 189) zu dieſen letzten Aus— 
führungen W.s mit ungefähr folgenden Worten aus: „Auf den Trümmern 
des verfallenen Chriſtentums entblüht ihm das Kunſtwerk der Zukunſt als 


geläuterte chriſtliche Offenbarung. Chriſtus der Erlöſer, den der Kirchen- 


glaube gebunden hielt, findet Erlöſung durch die Kunſt!“ 

„Erlöſung dem Erlöſer“, mit dieſen Worten ſchließt W. ſeine Parſiſal— 
dichtung. In ſeiner neuen Religion will uns Wagner das Theater zum 
Heiligtum machen; dieſer Gedanke drängt ſich uns auf auch bei der Sal— 
bung — und Taufſzene des 3. Aktes! 

Der Dichter läßt Parſifal, den reinen Toren, nach „zahlloſen Nöten, 
Kämpfen und Streiten“ mit dem wiedereroberten heiligen Speer zurück— 
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kehren, um Amfortas, dem kranken Hüter und Verwalter des Heiligtums, 
die Heilung zu bringen. 

Parſifal wird von Gurnemanz an den hl. Quell geführt und feierlich 
mit Waſſer aus dieſem beſprengt; die reuige Kundry wäſcht und ſalbt ihm 
die Füße, und wird dann von Parſifal getauft. 

Damit wir über die Abſicht Wagners, uns mit dieſer Szene Momente 
aus dem Leben Chriſti vorzuführen, nicht im Zweifel ſind, zeigte ſich Parſifal 
ſchon nach Oeffnen des Viſiers und Ablegen der Rüſtung im weißen Unter: 
gewande in der äußeren Geſtalt des Erlöſers (mit genauer Nachahmung 
von Haar- und Barttracht). Die Szene, die ihre Fortſetzung in dem 
wundervollen Karfreitagsglauben findet, müßte ohne obige Wahrnehmung 
ganz bezaubernd wirken, ſo aber verletzt ſie ein religiöſes Gemüt, beſonders 
wenn man bedenkt, daß dieſer Parſifal Chriſtus dieſelbe Perſönlichkeit iſt, 
die im 1. Akte wegen ihrer der Abendmahlfeier gegenüber gezeigten Verſtändnis— 
loſigkeit von Gurnemanz mit rauhen Worten zum Tempel hinausgeworfen 
wurde, dieſelbe Perſönlichkeit, die ſich bei der derben Verführnungsſzene des 
2. Aktes in einer unſerem ſittlichen Empfinden durchaus nicht immer zu— 
ſagenden Weiſe benahm. (Wir werden hierauf noch zurückkommen.) Der 
an das Chriſtusbild erinnernde Parſifal des letzten Aktes muß wohl eine 
Anordnung Wagners von den erſten Bayreuther Aufführungen her ſein, da 
Schmid (1885) ſchon davon ſpricht. 

Man fragt ſich, wozu dieſe Profanierung? Schmid meint, Parſifal 
müſſe hier mit ſeinem Namen die alte Idee des Meiſters, Chriſtus auf die 
Bühne zu bringen, maskieren. Zu einem dramatiſchen Entwurf: „Jeſus 
von Nazareth“ aus ſeiner Dresdener Zeit, der aber nicht zur Ausarbeitung 
gelangte, ſchreibt der Meiſter in „Eine Mitteilung an feine Freunde“ ): 
„Es reizte mich, die Natur Jeſu, wie ſie unſerem, der Bewegung des 
Lebens zugewandten Bewußtſein deutlich geworden iſt, in der Weiſe dar— 
zutun, daß das Selbſtopfer Jeſus nur die unvollkommene Aeußerung des— 
jenigen menſchlichen Triebs ſei, der das Individuum zur Empörung gegen 
die liebloſe Allgemeinheit drängt, zu einer Empörung, die der einzelne aller— 
dings nur durch Selbſtvernichtung beſchließen kann, die gerade aus dieſer 
Selbſtvernichtung heraus aber doch ihre wahre Natur dahin kundgibt, daß 
ſie nicht auf den eigenen Tod, ſondern auf die Verneinung der liebloſen 
Allgemeinheit ausging.“ 

Man nehme zu dieſer Auslegung des Erlöſungstodes Chriſti die früher 
zitierte Auslegung Wagners (in „Religion und Kunſt“) des „letzten höchſten 
Sühnungsopfers“ des Heilandes! 

Wir erwähnten vorhin die Verführungsſzene des 2. Aktes. Während 
nach des Meiſters Willen?) dem Vortrag der Blumenmädchen mehr das 
kindlich Naive anhaften, das aufreizende Element ſinnlicher Verführung aber 
fern bleiben ſoll, erſcheint Kundry nach W.s Anordnung als ein jugend— 
liches Weib von höchſter Schönheit in leicht verhüllender Kleidung. 
Sie nähert ſich dem ahnungsloſen „tör'gen Reinen“ mit Erinnerungen an 
ſeine tote Mutter und beut ihm „als Mutterſegens letzten Gruß der Liebe 
erſten Kuß“. Dieſer Kuß macht Parſifal „welthellſichtig“. 

) Im vierten Bande der Volksausgabe. 

Siehe „Das Bühnenweihfeſtſpiel in Bayreuth 1882“, X. Bd. 
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Er empfindet jetzt „im Herzen das furchtbare Sehnen, das alle Sinne 
faßt und zwingt“. In ihm „Ichauert, bebt und zuckt alles in ſündigem 


Verlangen“. 

Wir erwarten nun, daß Parſifal flieht, nein, er duldet noch die Lieb— 
koſungen der Verführerin, obwohl ihm dieſe lebhaft die Erinnerung an den 
ihm Lekannten, auch durch Kundry herbeigeführten ſündigen Fall des Am— 
fortas zurückrufen. Bezeichnend iſt auch der Ausruf Parſifals: 

„Oh, Weltenwahns Umnachten, 


in höchſten Heiles heißer Sucht 
nach der Verdammnis Quell zu ſchmachten!“ 


Und dieſen Parzifal bringt Wagner im nächſten Akt mit der Perſon 
des Erlöſers in Verbindung! 

Wagner benutzt allerdings die lange Verführungsſzene nur als Mittel 
zum Zweck, und deren Schluß wirkt befreiend (Parſifal macht mit dem hei— 
ligen Speer das Kreuzeszeichen, worauf der ganze Spuk zerfließt) und ver— 
ſöhnend; das hebt aber die kraſſe Wirkung von Einzelheiten nicht auf, zu 
denen ſich noch eine nervenaufregende Muſik geſellt !). 

Auf den Kunſtwert des Bühnenweihfeſtſpiels näher einzugehen, war 
nicht unſere Aufgabe. Wagners Rieſengenie, das man unbedenklich neben 
den Genius eines Bach und eines Beethoven ſtellen kann, verleugnet ſich 
auch in des Meiſters letztem Werke nicht?). Wie ſchon früher angedeutet, 
ſind wir auch der Ueberzeugung, daß Wagner die Abſicht und den guten 
Willen hatte, ein religiöſes Drama zu ſchreiben. Aber mit ſchmerzlichem 
Bedauern müſſen wir Parſifal als ſolches ablehnen. Der einem poſitiven 
Chriſtentum feindliche Wagner bringt die Perſon des Erlöſers und das 
dem Katholiken heiligſte Myſterium mit ſeinem letzten Werk in Verbindung, 
um für die in ſeinen Schriften, beſonders in „Kunſt und Religion“ nieder— 
gelegten Ideen, für ſeine neue Religion Propaganda zu machen. 

Mit ſchmerzlichem Bedauern lehnen wir ab, weil wir den hohen 
Kunſtwert des Bühnenweihfeſtſpiels, die weihevolle, tief religiöſe Muſik, die 
der Meiſter auch im 1. und 3. Akte bietet, wohl zu ſchätzen wiſſen, und 
weil wir bedenken, was ein gläubiger Wagner mit ſeinem reichen Geiſte 
und ſeinem Genie aus der alten Parſifal-Sage im chriſtlichen Sinne hätte 
machen können. 

Jetzt iſt Parſifal ſchon aufs Grammophon gekommen! Ein ſchreiendes, 
neben ein Grammophon plaziertes Reklamebild, den Parſifal des 3. Aktes 
(aus der Schlußſzene) mit dem erhobenen Kelch darſtellend, macht auf die 
Uebertragung von Parſifalgeſängen auf dieſes edle Inſtrument aufmerkſam. 
So ſah ich es in einem Geſchäft einer rheiniſchen Stadt. In mancher Hin— 
ſicht wäre vielleicht doch des Meiſters letztes Werk beſſer in Bayreuth ver— 
blieben! 


1) Man glaubt heute in gewiſſen Kreiſen das heranwachſende Menfchen: 
kind recht früh auf allen Gebieten der Kunſt ohne vieles Wählen zum Wiſſen— 
den machen zu ſollen. Parſifal iſt ſicher keine Theaterkoſt für junge Leute, die 
in den Entwickelungsjahren ſtehen. Die Verführungsſzene könnte zu einer 
ſexuellen Aufklärung allerſchlimmſter Art führen. 

2) Hätten die Oberammergauer in ihrer Paſſionsmuſik nur etwas Aehn⸗ 
liches aufzuweiſen, wie etwa das weihevolle Vorſpiel zu Parſifal! 
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Die Bedeutung des Lebensalters im kanonilchen Recht“). 
Von Kaplan Joſef Becker. 
(Schluß.) 
IV. 

Von großer Bedeutung iſt auch das Lebensalter im katholiſchen Ehe— 
recht und zwar zunächſt bei den Eheverlöbniſſen. Anfangs ſchloß ſich die 
Kirche beim Eherecht ganz an das römiſche Recht an. Erſt allmählich hat 
ſich ein eigenes Recht herausgebildet. Eheverlöbniſſe wurden nur für gültig 
erklärt, wenn ſie von bereits 7 Jahre alten Kindern geſchloſſen oder von 
dieſen wenigſtens genehmigt worden ſind. In den alten Konſtitutionen 
wird das 7. Lebensjahr gefordert, weil mit dieſem Zeitpunkt der Gebrauch 
der Vernunft anfängt und die Freiheit beginnt. Alſo wird zum Vollzug 
des Verlöbniſſes der freie Wille vorausgeſetzt. Ausführlich hat über dieſe 
Frage der große Theologe des Mittelalters Sanchez gehandelt. Er ſagt: 
Die Eheverlöbniſſe ſind ungültig, wenn ſie auf dem freien Willen eines ſie 
abſchließenden Teiles nicht beruhen können; und der freie Wille iſt nicht 
vorhanden, wenn der Gebrauch der Vernunft fehlt, und dieſer kommt erſt 
mit dem 7. Lebensjahre. Hieraus erklärt ſich auch die Praxis des Rechts, 
die Fähigkeit, Verlöbniſſe abſchließen zu können, beim männlichen und weib— 
lichen Geſchlecht zur gleichen Zeit eintreten zu laſſen, während zum Ab— 
ſchließen der Ehe für das männliche Geſchlecht ein höheres Alter verlangt 
wird. Denn zum Verlöbniſſe genügt der Gebrauch der Vernunft, der bei 
Männern und Frauen zur gleichen Zeit eintritt. In den Beſtimmungen 
des Corpus jur. can. wird überall das vollendete 7. Lebensjahr gefordert. 
Die von den Eltern verabredeten Verlöbniſſe ihrer unmündigen Kinder ſind 
keine Nullitäten, ſondern die Kontrahenten, d. h. die Eltern, ſind an den 
Vertrag gebunden. Ein Eheverlöbnis liegt aber in dieſen Fällen nur vor, 
wenn beide Kinder, 7 Jahre alt geworden, ihre Zuſtimmung dazu geben 9). 
Das durch die Deſponſation der Kinder geſchaffene Verhältnis wurde nicht 
mit der von den Erwachſenen geſchloſſenen Ehe auf eine Stufe geſtellt. Es 
wurden die Kontrahenten zunächſt nur für verpflichtet erklärt, den Eintritt 
der Pubertät abzuwarten und dann das vorzeitig geſchloſſene Verlöbnis zu 
beſtätigen, oder aber zurückzutreten. Dieſe Wartevorſchrift bezog ſich auch 
auf den zur Zeit der Deſponſation ſchon mündig geweſenen Kontrahenten. 
Während dieſer für gebunden erklärt wird, wird die Entſcheidung lediglich 
in die Hand des unmündig geweſenen Teiles gelegt. Wenn beide Kon— 
trahenten noch nicht mündig ſind, ſo braucht der mündig gewordene Teil 
nicht zu warten, bis daß der andere mündig wird. Nach der kirchlichen 
Praxis ſoll dieſe Entſcheidung allſogleich nach erfolgter Pubertät abgegeben 


werden. Gibt der mündig gewordene Teil keine Erklärung ab, ſo kann der 


andere Teil auf Abgabe einer definitiven Erklärung klagen. 

Die Beſtimmungen über die Verlöbnisfähigkeit gehen über in die über 
die Ehemündigkeit. Wie die Kirche verhindern wollte, daß Verlöbniſſe zu 
früh abgeſchloſſen würden, ſo wollte ſie auch nicht, daß die wirkliche Ehe 
vorzeitig eingegangen würde. Naturrechtlich iſt zur gültigen Eingehung der 
Ehe nur die zum Konſens hinreichende körperliche Entwickelung, nicht aber 


1) Siehe Septemberheft S. 728 ff. 2) Vgl. c. 1, 4 u. 5, X. 4, 2. 
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auch die körperliche Reife zur Entwicklung der copula erforderlich. Das 
kirchliche Recht hat ſich auch hier wieder an das römische angeſchloſſen. 
Dieſes verlangte für die Eingehung der Ehe den Eintritt der Pubertät. 
Der Zeitpunkt, in dem dieſer Eintritt angenommen wurde, war verſchieden. 
In der Kirche hat das Alter noch lange geſchwankt. Baſilius der Große 
nahm das 16. oder 17. Lebensjahr an. Auf ihn beriefen ſich die Buß— 
bücher. Gregor VII. ſetzt in c. 3 X. 4, 2 das 14. Lebensjahr feſt. Ec 
jagt dann weiter: „Certum autem est, eum puberem esse, qui ex 
habitu corporis pubertatem ostendit et generare iam potest.“ Dem: 
nach entſcheidet einzig und allein die Pubertät, und dieſe Anſchauung hat 
ſich in der Kirche Geltung verſchafft. Nach geltendem Recht genügt alſo 
zur erlaubten Eheſchließung das vollendete 14. bezw. 12. Lebensjahr. Trifft 
zu dieſem Zeitpunkte die Pubertät nicht ein, ſo ſteht dies der gültigen Ehe— 
ſchließung nicht im Wege. Weil das Alter von 14 und 12 Jahren nur 
wegen der Präſumption der früher mangelnden Pubertät feſtgeſetzt iſt, ſo 
hat die Kirche ferner beſtimmt, daß, wenn neben der geiſtigen Reife vor 
jenen Jahren die Pubertät eingetreten iſt, das Hindernis des Alters der 
gültigen Eheſchließung nicht im Wege ſteht. Hier wird der Grundſatz an— 
gewandt: Malitia et prudentia supplet aetatem. Erlaubt iſt dieſelbe 
aber nur, wenn der Papſt oder der Biſchof deklariert hat, daß dieſer Aus— 
nahmefall vorliege. Das Corpus iur. can. entſcheidet ſich in e. 9 X. 4, 2 
für die Gültigkeit einer Ehe in cinem geringeren Alter, wenn die Kon— 
trahenten die copula carnalis ſetzen können. Viele Beſtimmungen hat das 
kanoniſche Recht auch über das Verhältnis erlaſſen, das beſteht, wenn zwei 
Perſonen vor dem Eintritt der Pubertät eine Ehe eingehen. Hierbei ſchwankte 
die Doktrin über die rechtliche Natur des beſtehenden Verhältniſſes. Die 
einen behaupten die Nullität der Ehe, wenn auch nur ein Teil tatſächlich 
die geſchlechtliche Reife noch nicht beſaß. Dabei wurde nicht erklärt, wie 
durch die ſpäter vollzogene Copula dieſes Verhältnis zur Ehe wurde. 
Andere lehren eine heilbare Nichtigkeit den vorzeitig geſchloſſenen Ehe, in— 
ſofern dieſelbe durch Konſenserklärung des mündig gewordenen Teiles kon— 
validiere. Andere ſchließen ſofort die Ehe aus, indem ſie die ſeitens Un— 
mündiger geſchloſſene Ehe nichts anderes als ein Verlöbnis (sponsalia de 
futuro) fein laſſen, das vom mündig gewordenen Teil reſcindiert werden 
könne. Die Ehe wird aber immer für beſtehend erklärt, wenn der geſchlecht— 
liche Verkehr ſtattgefunden hat. Dieſer letzteren Auslegung hat die Kirche 
ſich angeſchloſſen. So wird alſo die vorzeitig geſchloſſene Ehe als Verlöbnis 
angeſehen, und nur die erfolgte eheliche Beiwohnung hat die ſpätere Gültigkeit 
zur Folge. Als Beiſpiel für letzteren Punkt ſei noch angeführt e. 4 X. 4, 18, 
wo geſagt wird, daß eine Ehe nicht angefochten werden kann, wenn die Frau, 
postquam legitimo tempore accedente semel etiam copulae carnali 
consensit. Handelt es ſich um die Frage, ob die copula ſtattgefunden hat, 
ſo iſt den Worten des Mannes, nicht der Frau Glauben zu ſchenken. Nach 
geltendem Recht bedingt das Fehlen des geſetzlichen Alters bei einem der 
Kontrahenten ein öffentliches trennendes Ehehindernis. Der geſetzliche Termin 
ſoll immer erreicht werden. Denn der Satz malitia ... darf nicht ipso 
facto angewandt werden, ſondern es bedarf hierzu päpſtlicher Beſtätigung, 
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was ja ungefähr einer Dispens gleichkommt. Von dem Erforderniſſe des 
Verſtändniſſes der Konſenzerklärung als einer weſentlichen Vorausſetzung 
jeder Ehe gibt es keine Dispens; wohl aber von dem lediglich kanoniſchen 
Erfordernis der bereits vorhandenen Reife des Alters. Die Gewalt zu 
dispenſieren hat nur der Papſt J. 

Wie der Knabe, der ſeine ehelichen Pflichten nicht erfüllen kann, zur 
Ehe nicht geeignet iſt, ſo ſind auch diejenigen, die impotent ſind, keineswegs 
fähig, eine gültige Ehe einzugehen. Die Impotenz bildet nach kanoniſchem 
Recht ein trennendes Ehehindernis. Zuerſt in den kirchlichen Rechtsquellen 
des 8. Jahrhunderts wird die Impotenz als Scheidungsgrund erwähnt, ſo in 
einem Schreiben Gregors III. an einen Biſchof Bonifatius im Jahre 726, 
das auch unter c. 18 C. 32 qu. 7 in das Rechtsbuch aufgenommen worden 
iſt. Nicht iſt ein Hindernis die Sterilität oder die Unmöglichkeit, Kinder 
zu erzeugen oder zu empfangen. Deshalb iſt auch hohes Alter kein Ehe— 
hindernis. Iſt bei einem Teile die Befürchtung vorhanden, daß er impotent 
iſt, ſo muß ſtets die volle Pubertät abgewartet werden, alſo das vollendete 
18. Lebensjahr beim Manne und das 14. bei der Frau. Wenn die Im— 
potenz nicht ſicher nachweisbar iſt, ſo wird regelmäßig eine dreijährige Friſt 
geſtellt, die aber erſt mit dem Eintritt der plena pubertas beginnt. Be— 
ſtehen die Ehegatten nach dieſer Zeit noch auf der Scheidung der Ehe, da 
ſie während der ganzen Zeit nicht hätten fleiſchlich mit einander verkehren 
können, ſo ſoll die Auflöſung geſtattet werden. Die Befugnis hierzu ſteht 
nur dem Papſte zu. Da das ganze Prozeßverfahren zur Beſtätigung der 
Impotenz ſehr ſchwierig iſt, jo wird meiſtens die Dispens a matrimonio 
rato non consummato erbeten. 

Bei der Erteilung von Ehedispenſen ſpielt das Alter eine Rolle als 
Dispensgrund. Wenn nämlich ein Mädchen superadulta iſt, jo gilt dies 
für ſie als guter Dispensgrund. Als superadulta gilt jenes Mädchen, das 
die doppelte Zahl der für die Pubertät erforderten Jahre erreicht hat, das 
alſo 24 Jahre alt iſt. Der Umſtand, daß früher der Braut paſſende An— 
träge gemacht, von ihr aber zurückgewieſen wurden, iſt obne Bedeutung, 
wenn nur jetzt kein ſolcher vorliegt. Bei Witwen gilt die Vollendung des 


1) Das Zivilrecht hat abweichend von den kanoniſchen Beſtimmungen fait 
überall ein höheres Alter zur Eingehung der Ehe feſtgeſetzt. Zum Vergleich 
möge die nachfolgende Tabelle aus Freiſens Eherecht dienen, welche die Minimal— 
grenze des heiratsfähigen Alters nach den verſchiedenen Geſetzgebungen angibt. 
Es dürfen heiraten: 


in Deutſchland Mädchen von 16 Jahren, Männer von 20 Jahren 
14 


in Belgien „ 15 89 
in Spanien „ 12 2 14 
in Ungarn \ proteit. 15 „ 18 
in Italien „ 15 5 
in Portugal 7 12 " 14 
in Rumänien „ 16 18 
in der Schweiz " 12—17 „ 14— 20 


Pastor bonus 1914/1915. 
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24. Lebensjahres nicht als Dispensgrund. Bei ihnen gilt jedoch als Grund 
das periculum incontinentiae viduae iunioris. Dieſer Grund wird da— 


hin ausgelegt, daß dieſe Beſtimmung für alle Witwen gilt, die das 30. 


Lebensjahr noch nicht überſchritten haben. 
V. 
Die Verpflichtung zum Abſtinenzgebot beginnt mit dem vollendeten 
7. Lebensjahr. Zum eigentlichen Faſten ſind alle Gläubigen verpflichtet, 
die das 21. Lebensjahr zurückgelegt haben und nicht durch einen triftigen 
Grund entſchuldigt ſind. Die Verpflichtung hört auf mit dem vollendeten 
60. Lebensjahre. Als Grund hierfür wird angeführt, daß man von dieſem 


Zeitpunkte ab dem Tode entgegengeht. Dann haben es auch Leute in diefem 
Alter notwendig, öfter, wenn auch nur wenig Speiſen zu ſich zu nehmen. 


Was beim Manne das 60. Lebensjahr iſt, bedeutet bei der Frau das 50. 
VI. 

Geradeſo wie die Kirche für den Ehe- und Prieſterſtand ein beſtimmtes 
Alter vorgeſchrieben hat, ſo hat ſie es auch bei den Ordensgeiſtlichen und 
Ordensleuten überhaupt getan. Die heiligen Weihen ſollen nach geltendem 
Recht dem Ordensklerus nicht in einem geringeren Lebensalter gegeben 
werden als den Weltgeiſtlichen. Auch exempte Aebte können von dem not— 
wendigen Alter nicht dispenſieren. Bei dem Kloſterleben finden wir die 
früher erwähnte Praxis der Oblaten und pueri donati beſonders ſtark aus: 
geprägt. Das gottverlobte Kind wurde bleibend zum Kloſterleben ver— 
pflichtet, konnte aber gegen ein anderes vertauſcht werden; ſonſt dürfen die 


Eltern über das einmal geweihte Kind nicht weiter verfügen. Den Kindern 
ſollte der Ordensſtand anerzogen werden. Später wich die ſtarke Betonung 
der väterlichen Gewalt der Anerkennung des Rechts des einzelnen, ſich ſelbſt 


für ſeinen Stand zu entſcheiden. Jetzt konnte nach eingetretenem Unter— 
ſcheidungsjahre der Oblate frei wählen, ob er im Kloſter bleiben oder aber 


dasſelbe verlaſſen wolle. Beſonders Papſt Cöleſtin III. erließ hierüber 


mehrere Beſtimmungen, die auch in das Corpus juris aufgenommen worden 
ſind. So wird in c. 14 X. 3, 31 ſchon dem Kinde, das zu den Unter⸗ 
ſcheidungsjahren gekommen iſt, geſtattet, frei über ſein Kloſterleben zu be⸗ 


ſtimmen. Der erwachſenen Jungfrau ſtellt e. 1 C. 20 qu. 1 den Austritt 


frei. Mit der Zeit verlor das Inſtitut der Oblaten ganz ſeine Bedeutung, 
und ſchon längſt iſt die perſönliche Profeß der einzige Weg des Ordens— 
eintrittes. Die ſeit dem 11. Jahrhundert gegründeten Orden und Kon— 
gregationen ſchloſſen das Oblatenweſen ſtatutariſch aus. Auch im alten 
Benediktinerorden kam es bald außer Geltung. Den Todesſtoß erhielt es 
durch das Konzil von Trient, mit deſſen Beſtimmungen über die Freiheit 
der Profeß und der Feſtſetzung des Alters von 16 Jahren für den Profi— 
tenten das Oblatenweſen ſich nicht verträgt. Im allgemeinen kann jeder 
Gläubige nach erreichten Unterſcheidungsjahren die Aufnahme in ein Kloſter 
verlangen. Nach heutigem Recht ſollen die Poſtulanten das 15. Lebens 


jahr ſchon erreicht haben. Ausnahmsweiſe können Mädchen auch ſchon mit 


dem 12. Lebensjahre aufgenommen werden. Als höchſte Altersſtufe iſt bei 
weiblichen Orden das 25., in einigen Konſtitutionen das 30. Lebensjahr 
feſtgeſetzt worden. Laienbrüder ſollen nicht vor dem 20. Lebensjahre auf- 
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genommen werden. Bei der Aufnahme in das Noviziat ſind erforderlich 
die litterae testimoniales!) vom Ordinarius des Geburtsortes und dem 
Biſchof jener Diözeſe, in welcher der Poſtulant nach ſeinem vollendeten 
15. Lebensjahre ſich ein Jahr lang aufgehalten hat. Geht ein Ehegatte 
ins Kloſter, ſo ſoll auch der andere nachfolgen. Letzteres wird nicht ver— 
langt, wenn die Eheleute ſchon vorgeſchrittenen Alters ſind. Ueber die Höhe 


dieſes Alters entſcheidet das richterliche Ermeſſen, meiſt verlangt man für 


den Mann 60, für die Frau 50 Jahre ?). 

Auch zur Profeßablegung iſt ein beſtimmtes Alter vorgeſchrieben. Nach 
früherem Rechte genügte die erreichte Mündigkeit, alſo das vollendete 14. 
Jahr für den Kandidaten der männlichen Orden und das 12. für die 
Nonnen. Mit einem Alter von 10 Jahren begnügte ſich die II. Trulla— 
niſche) Synode aus dem Jahre 692; 17 Jahre forderte der hl. Bafilius *) 
in ſeinem 2. Briefe an Amphilochius, Biſchof von Ikonien; 18 Jahre ver— 
langte für Kandidaten ſtrengerer Klöſter im Jahre 591 Gregor I. Dieſe 
Beſtimmung findet ſich im Corpus jur. can. unter c. 5 C. 20 qu. 1. Die— 
ſelben Beſtimmungen enthalten die allgemeinen Synoden von Paris?) aus 
dem Jahre 1212 und Rouen“) 1231. Ein vorher abgelegtes Gelübde be— 
durfte der im legitimen Alter vollzogenen Beſtätigung. Das Tridentinum 
ſetzt in e. 15 de reg. in sessio XXV. als Vorausſetzung der Gültigkeit der 
Profeß ohne Unterſchied des Geſchlechtes des Profitenten ein Alter von 
vollen 16 Jahren feſt. Durch die Congregatio Epp. Reg. vom 5. Nov. 
1602 wird für die Einkleidung der Novizen in einem geringeren Alter ein 
apoſtoliſches Indult verlangt. Die Konſekration wird auch heute noch nicht 
vor Erreichung von 25 Lebensjahren erteilt. Dieſe Beſtimmung hatte ſchon 
die III. Synode von Karthago im Jahre 397 aufgeſtellt. Die ſtatutariſchen 
Feſtſetzungen eines höheren Alters für die Ablegung der Gelübde ſind in 
Kraft geblieben. So ſind z. B. in der Geſellſchaft Jeſu volle 15 zum Ein— 
tritt, volle 17 zur einfachen Profeß, volle 25 zur feierlichen Profeß er— 
forderlich. Die Kapuziner legen nicht vor 18, die Minoriſten nicht vor 19 
und die Karthäuſer nicht vor 20 Jahren die Profeß ab. Für Oeſterreich 
gilt nach einem Schreiben des Präfekten für die Congr. Epp. Reg. vom 
19. März 1857 die Beſtimmung, die Profeß nur von ſolchen Perſonen 
entgegenzunehmen, die das 24. Lebensjahr vollendet haben, oder aber das 21.1, 
wenn ein dreijähriger Aufenthalt in demſelben Kloſter voraufgegangen iſt. 
Pius IX. hat, um den ſtaatlichen Forderungen entgegenzukommen, da der 
Staat z. B. in Preußen das 25. Lebensjahr für Männer und das 21. für 
Frauen verlangt, beſtimmt, daß in Mönchsorden mit erreichtem, geſetzmäßigem 


Alter nur vota simplicia und nach Ablauf von drei weiteren Jahren die 


vota solemuia abgelegt werden können. Somit kann heute die professio 


religiosa erſt nach vollendetem 19. Lebensjahre vom Mönche abgelegt 


Entſcheidung der Congregatio super statu regularium vom 25. Januar 
1848 im Archiv für fathol. K.-R., Bd. 8. S. 143. 
2, Vgl. Reiffenſtuel, Ius ecclesiasticum, III. Bd., ©. 636. 
3) Pıtra, Iuris ecel. Graecorum historia et monumenta, II. Bd., S. 45. 
) A. a. O. J. Bd., S. 587. 
5) Hefele, Konziliengeſchichte, V. Bd., S. 867. 
6) A. a. O. S. 1010. 
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werden. Ferner kann der Ordensobere die Profeßablegung bis zum 25. 


Lebensjahre hinausſchieben. Will er ſie noch weiter aufſchieben, ſo bedarf 
er hierzu der päpſtlichen Erlaubnis. Die Vorſchrift der dreijährigen Warte: 


friſt beſteht nicht, wenn jemand erſt in einem ſpäteren Alter ins Kloſter 
eintritt. 

Endlich gelten bei der Wahl des Ordensoberen beſtimmte Vorſchriften 
betreffend des Alters der Kandidaten. Da nach c. 7 § 2 X. 1, 6 jeder, 
der ein Seelſorgsamt erhält, das 25. Lebensjahr erreicht haben muß, s. 
gilt dies auch für den Abt, dem die ſeelſorgliche Leitung der Kloſter gemeinde 
anvertraut iſt. Der Konventualprior muß 25 Jahre alt ſein. Wer ein 
anderes Priorat erhält, mag auch deſſen Seelſorge von einem Weltgeiſtlichen 
ausgeübt werden, muß 20 Jahre alt ſein. Für die Aebtiſſin ſchreibt das 
Tridentinum in sessio XXV. de reg. c. 7 das 40. Lebensjahr und 8 
Kloſterjahre vor. Wenn aber in einem Kloſter keine gefunden werden kann, 
die 40 Jahre alt und würdig iſt, jo ſoll eine aus einem anderen Kloſter 
genommen werden. Wird auch dort keine geeignete Perſönlichkeit gefunden, 
jo genügen nach der Congr. coneilii für ſolche Ausnahmefälle auch 30 
Lebensjahre und 5 Kloſterjahre. Nach den Beſtimmungen des Konzils von 
Trient hat der Vorſitzende bei der Wahl zu beſtimmen, ob eine Nonne von 
30 Jahren gewählt werden darf. Es muß aber hierzu die Zuſtimmung 
des Biſchafs erfolgen. | 

VII. 


Wie in jedem Straf- und Gerichtsverfahren gewiſſe Altersſtufen feſt⸗ 


geſetzt ſind, ſo finden wir auch im kanoniſchen Prozeßrecht einige diesbezüg 
liche Vorſchriften. In c. 5 C. 3 qu. 3 wird für Ankläger vor geiſtlichen 
Gerichtshöfen dasſelbe Alter verlangt, das auch das römiſche Recht vor— 
ſchreibt. Was zunächſt das Alter des Richters angeht, ſo ſoll dieſer min— 
deſtens 20 Jahre alt ſein. Unmündigen kann die zu gerichtlichen Hand— 
lungen erforderliche Reife des Denkens nicht beigelegt werden. Geſetzmäßiz 
find auch die Mündigen, wenn ſie nicht über 18 Jahre alt ſind, dazu abſolut 
unfähig. Dieſe Unfähigkeit kann bei einem Delegierten Richter auch nicht 
mit Zuſtimmung der Parteien gedeckt werden. Im Alter von 18 —20 
Jahren kann jemand nur mit Zuſtimmung der Parteien vom Papſte zun 
Richter ernannt werden. Mit dem vollendeten 20. Lebensjahre iſt die Be 
ſtellung undeſchränkt. Als Verteidiger kann vor Gericht nur zugelaſſen 
werden, wer das 25. Lebensjahr vollendet hat. In geſchäftlichen Sache 
kann dagegen nach c. 5 § 2 in VI, I. 19 einer ſchon nach dem 14. Lebens 
jahr fungieren, nicht aber in Kriminalſachen. 8 
Für den Ankläger iſt auch ein beſtimmtes Alter vorgeſchrieben. J. 
c. 14 C. 2 qu. 1 wird bejtimmt: Ob defectum aetatis accusare no 
potest impubes seu pupillus; und c. 2 S 2 C. 3 qu. 7 ſagt: Quidan 
prohibentur omnino postulare propter aetatem, ut minores decem ® 
scptem annis. Wer in einem geringeren Alter klagen will, bedarf eine 
Vormundes oder Anwaltes, der feine Sache vor Gericht vertritt. M 
Hilfe des Anwalts kann auch das infans rechtsgültig vor Gericht handel“ 
Doch können auch Minderjährige in rein geiſtlichen ſtreitigen Sachen, w 
Eher, Pfründe- und Patronatsprozeſſen, ohne den ſonſt notwendigen Ver 
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| 
n 25. mund auftreten, wenn ſie die Pubertät erreicht haben. In Kriminalſachen 140 
bedarf konnen auch Leute unter 14 Jahren zugelaſſen werden, während alle bei . 4 0 
Warte⸗ Klagen wegen Ehebruchs bis zum 25. Lebensjahre ausgeſchloſſen ſind, wenn 1 
kloſter es ſich nicht um ihre eigene Ehe handelt. Hi 
Bei Zeugenausſagen kann den Unmündigen die geiſtige Reife für die 4 J 
hriften ſichere Auffaſſung und Erkenntnis einer Begebenheit nicht mit der erforder— „ 
jeder, lichen Sicherheit zugetraut werden, ſo daß auf Grund ihres Zeugniſſes über M 
uß, 5 andere abgeurteilt werden könnte. C. 11 C. 4 qu. 3 jagt: ... Ad testi- I 
meinde monium autem infra annos quattuordecim non admittantur. Der Uns ih 
zer ein mündige kann auch nicht Zeuge ſein bei der Abfaſſung eines Teſtamentes, IF 
ſtlichen wohl aber bei der Abſchließung einer Ehe, wenn er vernünftig iſt und 4 
bt das weiß, um was es ſich handelt. Der Mündige kann auch als Zeuge über Fr 
und 8 das vernommen werden, was er vor feiner Pubertät geſehen hat, beſonders 4 
kann, bei de Dingen, als er pubertati proximus war. Weil es aber wegen i 
Kloſter der Unaufmerkſamkeit der Jugend vorkommen kann, daß ſie nicht alles richtig 7 a 
funden, aufgefaßt haben, ſo bleibt es dem Urteil des Richters überlaſſen, inwieweit 4 
uch 30 den Zeugen Glauben zu ſchenken iſt. Mündige vor dem vollendeten 20. 2 2 
ils von Lebensjahre ſollen in Kriminalſachen nicht als Zeugen zugelaſſen werden, a 
ne von wohl in Zivilſachen. Handelt es ſich aber um einen außerordentlich ſchwie— ae 
mmung rigen Prozeß, ſo dürfen ſogar Unmündige als Zeugen zugelaſſen werden. 2 
| Ein Höchſtalter für Zeugenvernehmung gibt es nicht. Doch ſollen Schwache I 
Greiſe gegen ihren Willen nicht zum Zeugnis gezwungen werden. Daß Un: „ 
mündige nicht als Zeugen auftreten dürfen, iſt auch darin begründet, daß 14 
Abe züg ſie nicht zum Eide herangezogen werden können. Denn im Corpus iuris | 
iſtlichen can. wird ausdrücklich die Eidesfähigkeit auf das 14. Lebensjahr feſtgeſetzt. | 
ht vor Insbeſondere hat das Recht für das Alter der Straffälligkeit eine f 
er min— Grenze gezogen. Nur Zurechnungsfähige können Delikte und ſtrafbare | 
Hand: Handlungen begehen. Diele Reife beſitzt der Menſch bis zum 7. Lebens— | 
mäßig jahre noch nicht. Kinder, infantes, können die Handlungen nicht nach ihrem 


abſolut ſittlichen und rechtlichen Wert beurteilen und unterſcheiden, ſie daher auch 
ch nich nicht als rechtlich oder unrechtlich wollen oder nicht wollen. Die Kirche 


18 20 ging auch hier vom alten römiſchen Recht aus, in dem das infans mit dem | 
ste zun furiosus gleichgeſtellt wurde. Auch die unzurechnungsfähigen Unmündigen | 
die Be werden von der Strafe ausgeſchloſſen. Man darf aber als unterſte Stufe | 
ıgefaffer. der Straffälligkeit nicht abſolut die Pubertät verlangen. Der impubes gilt 


Sache: als zurechnungsfähig, wenn er doli capax iſt. In c. 1 X. 5, 23 wird 
Leben: die Anſicht, Kinder unter 14 Jahren könnten überhaupt nicht ſündigen, klar 


widerlegt. Nur die peccata, quae membris genitalibus admittuntur, 4 „ 
en. & werden für Kinder ausgenommen, da ſie dieſe noch nicht begehen könnten. 1.08 | 
re 10 Die Strafe der excommunicatio latae sententiae kann von impuberes 1 
Zuid: nur dann verwirkt werden, wenn es ausdrücklich beſtimmt wird, jo z. B. Bari 
cem propter percussionem clericorum und wegen Verletzung der Klauſur in 1 
rf ein- Frauenklöſtern. Bei Kindern von 7—10 Jahren, d. h. alſo bei den in- zu 
t. M fantiae proximi wird es Regel fein, daß fie noch nicht zurechnungsfähig 1 
handel“ ſind, bei den über 10 Jahre alten Kindern aber nicht. Möglich iſt es aber, 15 I} 
hen, w. daß ein Kind mit 12 Jahren geiſtig noch ſo unentwickelt iſt, daß es als | 1 
en Ver unfähig ad graviter peccandum angefehen werden muß. In dieſen Fällen 4 
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iſt auch die ſtrafrechtliche Zurechnungsfähigkeit noch nicht gegeben. Die Tat— 
frage hat der Richter zu unterſuchen. Immer aber gilt jugendliches Alter 
als Strafmilderungsgrund. Für einige Verbrechen iſt die Strafmündig— 
keit ausdrücklich beſtimmt worden. So ſetzte Innocenz XI. im Jahre 1677 
in der Bulle „Ad nostri apostolatus“ die volle Strafmündigkeit für 
Hoſtienraub auf das 20. Lebensjahr feſt. Ebenſo ließ Urban VIII. im 
Jahre 1628 in der Bulle „Apostolatus officium“ die Straſe wegen der 
usurpatio ordinis nur für diejenigen Minderjährigen eintreten, die das 
20. Lebensjahr vollendet haben. Nach dem Poenitentiale Romanum !) 
wurde Unzucht zwiſchen Kindern unter 20 Jahren mit der mildeſten Strafe 
beſtraft. Das Poenitentiale Pseudo-Gregorii?) ſetzt in c. 9 als ſtraf— 
fälliges Alter für Dieoſtahl das 10. Lebensjahr feſt. Bei der Appellation 
gegen ein Urteil genießen die Minderjährigen die Begünſtigung, daß ſie die 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand beantragen können, wenn ſie durch 


das Urteil Schaden erlitten haben. Die Vergünſtigung beſteht auch, wenn 


der Minderjährige durch ſeinen Vormund gehandelt hat, und ſogar, wenn 
der Papſt das Urteil gefällt hat. 

Werfen wir zum Schluß noch kurz einen Blick auf das heute geltende 
Recht der Proteſtanten, ſo finden wir, daß im großen und ganzen Ueber— 
einſtimmung mit dem katholiſchen Recht herrſcht. Dies kommt daher, daß 
ſie dieſelben Rechtsquellen gebraucht haben. In anderen Fällen, ſo z. B. 
beim Eherecht, haben die Proteſtanten ſich ganz an das ſtaatliche Recht an— 
geſchloſſen. Das erforderliche Alter für Aufnahme in den geiſtlichen Stand 
iſt gegeben durch das Alter der Examensablegung; dieſes iſt in den einzelnen 
Staaten verſchieden. In Preußen wird in der Regel das Alter von 25 
Jahren gefordert. In Mecklenburg, Württemberg und Braunſchweig ge— 
nügen 24, in Sachſen 21 Lebensjahre. Zur Uebernahme einer Pfarrſtelle 
ſind 30 Lebensjahre erforderlich. Die Altkatholiken haben die weſentlichſten 
Beſtimmungen über das Alter mit den römiſchen Katholiken gemeinſchaftlich. 


Der 25. internationale Euchariltiſche Kongreß zu Lourdes 


(vom 22. bis 26. Juli). 
Von Pfarrer Dr. Schlich, Saarbrücken, St. Jakob. 


3 waren herrliche, herzerquickende Tage in Lourdes. Da waren die 

1 Nationen friedlich und einig; alle einig im Glauben. An Krieg 
dachten wir nicht, nur an die Liebe des Heilandes im Sakrament. 

Das war wirklich ein internationaler Kongreß: 10 Kardinäle, nahezu 
200 Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus allen Ländern und Erdteilen nahmen teil. 
Auch einem eingeborenen Negerbiſchof küßte ich den Ring. Auf meine franzö— 
ſiſche Anfrage, welche Schäflein er regiere — die allgemeine Begeiſterung 
geſtattete es, daß man ſich ein wenig über die Etiquette hinwegſetzte — 
antwortete er franzöſiſch: Am Aequator, am Kongo find unſere Miſſionen. 


9 Waſſerſchleben, Bußordnungen der abendländiſchen Kirche, S. 532. 
2) A. a. O. S. 540. 
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Europa war vertreten mit 9 Kardinälen und 116 Erzbiſchöfen und 
Biihöfen, Alien mit 18 Patriarchen und Biſchöſen, Afrika mit 8 Erz 
biihöfen und Biſchöfen, Amerika mit 1 Kardinal und 43 Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen, Auftratien mit 1 Erzbiſchof und 3 Biſchöfen — ein kleines 
Konzil unter dem Präſidium des päpſtlichen Kardinal— 
legaten Granito di Belmonte Welcher Aufſchwung gegenüber dem 
internationalen Euchariſtiſchen Kongreß zu Lourdes im Jahre 1899 unter 
dem Vorſitz des Kardinals Langenieux von Reims, den damals 19 Erz— 
biihöfe und Biſchöfe umgaben! 

Gleich in der Eröffnungsſitzung am 22. Juli kam die Internationalität 
ſchon wuchtig zum Ausdruck. Nach den Begrüßungsanſprachen des ſtän— 
digen Präſidenten Mſgr. Heylen Namur und des Biſchofs von Tarbes— 
Lourdes hielten Anſprachen die Kardinäle Farley von New-Nork, Almaraz 
y Santos von Sevilla, Logue von Armagh-Irland,. Netto von Liſſabon, 
ſowie die Erz bezw. Biſchöfe Amigo von Southwark England, Doubrava 
von Königgrätz, Moſſard von Kochinchina Aſien, Genez von Baſutoland— 
Afrika, Chebeli von Beirut, Dwyer von Maitland-Ozeanien und Weih— 
biſchof Dr. Lausberg Köln; letzterer ſprach deutſch und franzöſiſch und ent— 
feſſelte Stürme der Begeiſterung, die allerdings auch den üs rigen Rednern 
nicht fehlten, obwohl dieſe durchweg in ihrer Landesſprache redeten. Den 
Höhepunkt bildete am 1. Tage die programmatiſche Rede des Kardinal— 
legaten in italieniſcher und franzöſiſcher Sprache. Er ging davon aus, daß 
die Euchariſtiſchen Kongreſſe zu Lille in Frankreich ihre Wiege gehabt hätten, 
und daß es daher billig geweſen ſei, das erſte Jubiläum derſelben auch in 
Frankreich zu feiern. Er warf einen Rückblick auf die bedeutſamſten 
Euchariſtiſchen Kong reſſe der letzten Jahre, wobei er die von Quebek, 
Madrid und Wien beſonders erwähnte. Er erinnerte an das herrliche 
Schauspiel des Wiener Kongreſſes, auf dem der Kaiſer Franz Joſef ſeine 
Kniee vor dem Herrn im Sakrament beugte und erklärte, daß er wünſche, 
daß in ſeiner Hauptſtadt Wien der König im Sakrament mit derſelben 
Pracht und Herrlichkeit empfangen und gefeiert werden ſolle, wie ſie ihm 
zuteil wurde, als er vor 64 Jahren den Thron beſtieg. 

„Es ſchien kaum möglich“, fuhr der Legat fort, „den Glanz und die Teil— 
nehmerzahl der früheren Kongreſſe zu erreichen oder zu überbieten. Aber Gott 
ſelbſt hat dieſe Sorge gewiſſermaßen auf ſich genommen. Er hat die Veran— 
ſtalter dieſes Jubelkongreſſes inſpiriert und ſie nach Lourdes geführt, wo zwar 
keine irdiſchen Fürſten und Könige regieren, wo aber herrſcht durch ihre Macht 
und Güte Maria, die Königin des Himmels. Sie hat den Heiland 
uns geſchenkt. | 

Per Mariam ad Jesum iſt daher Leitſtern dieſes Kongreſſes. 
Wir ſind in Lourdes die Gäſte der unbefleckten Jungfrau. Ihren Jeſus, unſeren 
Heiland, ſuchen wir in den Arbeiten des Kongrefjes, um ihn beſſer kennen und 
inniger lieben zu lernen, und um ſeine Liebe und ſeine Herrſchaft immer mehr 
in unſeren Herzen, in unſeren Familien und Nationen ſich entfalten zu laſſen. 
N Die Euchariſtie iſt der Brennpunkt des religiöſen Lebens. Die Euchariſtie 
iſt die Krönung des Engelsgeſanges auf Bethlehems Flur: Friede und Liebe. 
Die Liebe Jeſu hat uns die Enuchariſtie geſchenkt. Die Euchariſtie gibt den 
Frieden allen, die guten Willens ſind. 

Aus dieſer göttlichen Quelle trinken die Menſchen die hl. Gottesliebe, 
ſchöpfen ſie den Heiltrank gegen alle Uebel. Mit dieſem Himmelsbrot nähren 
und ſtärken fie ſich zum ewigen Leben. Kommet daher zum euchariſtiſchen Hei— 


* 


— — 


— 


— 
Tat⸗ 
lter 144 
dig⸗ 
677 14 
für 
im 
der | 
m ) 
rafe 
traf⸗ 
tien 
die 
urch 
benn 1 
Rei: 
ende 
eber⸗ 
daß . | 
B. 
an⸗ 
SE 
tand 1:3 
(nen 
ı 25 | EM 
ge: 
ſtelle 4 
1 
tlich. | 
51 
es 
rieg 
nent. 
teil. | 
rung 3 | 
onen. 
1 
14 
11 | 


13 
— 


4 
£ 
43 

Is 
— 


— 


hr 


— 


— 


' 
— * 


104 Der 25. internationale Euchariſtiſche Kongreß zu Lourdes. 


land ihr alle, die ihr Hunger und Durſt habt nach dem ewigen Leben und nach 
der ſüßen Gottesliebe, und euer Seelenhunger wird geſtillt werden. Kommt 
zum euchariſtiſchen Heiland, ihr, die ihr unter das Joch eurer Leidenſchaften 
geraten ſeid, kommet, verſenket euch in Reue und Liebe, und ihr werdet das 
Leben der Seele wieder erlangen. Kommet zum euchariſtiſchen Heiland, die ihr 
gebeugt ſeid von der Laſt der Leiden oder des Alters, und ihr werdet einen 
Vorgeſchmack der ewigen Freuden haben. Kommet zum euchariſtiſchen Heiland, 
ihr Jünglinge, die ihr die Hoffnung eures Vaterlandes und der Kirche ſeid. 
Hier ſchöpfet ihr Kraft, um über die Kämoͤfe eurer Jugend zu triumphieren 
und die Zukunft zu beherrſchen. Kommet zum euchariſtiſchen Heiland, ihr 
Kinder, die ihr ins Leben eintretet; kommet, bevor der böſe Feind eure Un— 
ſchuld geraubt, auf daß der Gott-König Beſitz ergreife von euren jungen Herzen 
und ſie bewahre und behüte für Zeit und Ewigkeit. 

Nach dem Wunder der Brotvermehrung wollte die dankbare Volksmenge 
Chriſtus zum König machen. Doch er entzog ſich ihnen, weil er keine irdiſche 
Krone tragen wollte. Aber hinaufgefahren zur Rechten des Vaters, will er 
unſer König fein, König unſerer Herzen, König unſe zer Seelen, um fie dem 
Reich der Finſternis zu entreißen: der König des Himmels will auch König der 
Erde fein. Vom Tabernakel aus will er die Voͤlker regieren, um ſie Gehorſam 
und Demut zu lehren. Er will regieren durch die Liebe, denn die Liebe allein 
vermag den Menſchen und den Nationen den Frieden zu geben, den ſie heute 
ſo bitter notwendig haben. 

Die erſte Frucht des Kongreſſes muß ſein, die Liebe zu dem 
Gott⸗König Jeſus Chriſtus und die Begeiſterung für fein Reich, 
die hl. Kirche, überall zu verbreiten und in dieſem Geiſte den 
religionsfeindlichen Mächten unſerer Zeit entſchieden entgegen: 
zutreten. 

Verblendet waren diejenigen, die ihn auf dem Kalvarienberge kreuzigten, 
in der Hoffnung, durch ihr Verbrechen ſeinen Namen für immer von der Erde 
zu vertilgen. Aber das Blut Chriſti ward der Same des Chr ftentums! Ver— 
blendet ſind diejenigen, die in unſeren Tagen das gottmörderiſche Verbrechen 
von Golgotha erneuern. 

Aber ſie werden den Schrei des chri chen Gewiſſens nicht unterdrücken, 
das nach Chriſtus, dem König der Seelen, ıuft. 

Man hat ihn verbannt aus der Schule, aus den Hoſpitälern. Man wollte 
ihn ſelbſt aus den Kirchen vertreiben. Und welches ſind die —— ? Die Er: 
ziehung ohne Gott hat Generationen voll revolutionärer Geltinung heran— 
ebildet, die kein phyſiſcher und moraliſcher Zügel im Zaum zu Halten vermag. 
Frucht der Gottloſigkeit waren ſtets die brudermörderiſchen Kämpfe, wie der 
Umſturz der Altäre ſtets den Sturz der Throne und den Untergang der Nationen 
im Gefolge hatte.... 

Im Kampfe der Geiſter iſt es ein Werk der göttlichen Vorſehung, daß die 
Liebe der Katholiken zum hhl. Sakrament und die ſtets wachſende Begeiſterung 
auf den Euchariſtiſchen Kongreſſen ſo glänzende Triumphe feiert. Mit Recht 
wird unſer hl. Vater Pius X. als der Papſt der Euchariſtie bezeichnet, 
weil er mit ſolcher Eindringlichkeit betont, daß die Bölker nur durch das aller— 
heiligſte Sakrament gerettet werden können, und nur auf dieſem Wege ſein Pro— 


gramm der Erneuerung der Welt in Chriſtus erfüllt werden kann. 


Ans Werk darum, meine Herren! Arbeiten wir in den Sitzungen, um das 
Königtum des euchariſtiſſten Heilandes durch die Liebe des Sakramentes in den 
Herzen zu feſtigen, erfüllen wir uns ſelbſt mit ſeiner hl. Liebe, wappnen wir 
uns durch ſie wie mit einem Schilde, um unſere Seele zu ſchützen und unſeren 
Herzen den Frieden der hl. Gottesliebe zu wahren. 

Und wenn wir heimgekehrt ſind, wollen wir für unſere Schäflein 
Apoſtel der Euchariſtie ſein, wir wollen nicht müde werden, die Gläu— 
bigen einzuladen und zu führen zu dieſer Quelle des lebenſpendenden Waſſers, 
zur Quelle der Kraft, zur Quelle des Friedens, zur Quelle der Wahrheit, zur 
Quelle des ewigen Lebens.“ 
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Mit einer tiefbewegenden Anrufung der hl. Dreifaltigkeit und der Braut 
des — Geiſtes, der Königin von Lourdes, ſchloß der Kardinal feine herr— 
liche Rede. 

’ Im Namen des franzöſiſchen Epiſkopates hielt Kardinal Yucon 
von Reims, als Senior der franzöſiſchen Kardinäle, die Schlußrede, 
in der er dem hl. Vater, dem Kardinallegaten und den Vertretern der Nas 
tionen den herzlichſten Dank des gläubigen Frankreich ausſprach für die 
Teilnahme am Kongreß und für ihre Einheit in der Liebe zu 
Jeſus und Maria Der Redner fand auch einige energiſche Worte über 
das Fehlen des offiziellen Frankreich und ließ einer tieſbewegenden Klage 
freien Lauf über den Religions- und Kirchenhaß der maßgebenden franzö— 
ſiſchen Kreiſe. Mit Recht! Denn wenn auch Hunderttauſend Franzoſen 
beim Kongreß in Lourdes anweſend waren, ſie gehörten — abgeſehen vom 
Klerus — der geringeren, ärmeren Bevölkerung an. Das reiche, vornehme, 
adelige Frankreich war ſehr, ſehr ſchwach vertreten. Dieſes genießende, 
geldausgebende, gottvergeſſene Frankreich ſah ich in großer Zahl im nahen 
Weltbade Biarritz, das ich am letzten Kongreßtage aufſuchte. Wenn wir 
zuweilen klagen über Teilnamloſigkeit der katholiſchen akademiſchen Kreiſe 


an kirchlichen Veranſtaltungen und Katholikenverſammlungen, ſo ſind unſere 


Verhältniſſe immer noch golden gegenüber den franzoſiſchen. 

Die ergreifenden Mahnungen des Kardinals Luçon an das gottloſe 
Frankreich berührten mich um ſo ſympathiſcher, nicht nur, weil ſie der 
Wahrheit der Verhältniſſe Rechnung trugen — und das iſt die Hauptpflicht 
eines gewiſſenhaften Redners —, ſondern weil ſie auch ein Gegengewicht 
bildeten gegen die immer und immer wieder im Laufe des Kongreſſes von kleineren 
Rednern gebrauchten ſelbſtgefälligen Tiraden von dem „frommen Frankreich, 
der älteſten Tochter der Kirche, der Avantgarde Chriſti und der Kirche, der 
religiöſeſten Nation uſw'“. Immerhin weckten aber dieſe begeiſterten Selbit- 
beweihräucherungen durchweg einen ſtarken Beifall, dagegen die ſchmerzlichen 
Klagen des Kardinals Lucon bei ſehr vielen bittere Tränen. 

Die öffentlichen Generalverſammlungen fanden täglich 24 
Uhr auf dem freien Platz vor der Roſenkranzkirche ſtatt. Auf der erhöhten 
Eſtrade nahmen die Biſchöfe Platz und ſtand das Rednerpult. Der Platz 
faßte 20 000 Perſonen, die im Halbkreis Stellung nahmen und durchwe 
die gut ausgewählten Redner hinreichend verſtehen konnten. Ein Teil des 
Platzes war mit Bäumen beſetzt, die erquickenden Schatten boten und mit 
Hilfe der hohen Vorderfront der Roſenkranzkirche die Akuſtik ſehr förderten. 
Einen idealeren Verſammlungsplatz für dieſe Rieſenmaſſen hätte man ſich 
kaum denken können. 

In der 2. Generalverſammlung am 23. Juli ſprachen Mſgr. Ru— 
meau-Angers über das Reich Chriſti und das Reich der Unbefleckten 
Empfängnis, Weihbiſchof Bortolomaſi-Turin und Herr Bou— 
raſſa-⸗Kanada über die Bedeutung der Euchariſtie im Leben des Einzelnen 
und der Familie, Kardinal Andrieu-Bordeaux über die Caritas in 
Lourdes. Kommerzienrat Müller⸗Hoberg aus München-Gladbach 
behandelte die Euchariſtie und den Frieden unter den Völkern, teils in deutſcher, 
teile in franzöſiſcher Sprache, von lebhafteſtem Beifall belohnt. Er führte 
den Gedanken aus: Der Euchariſtiſche Kongreß iſt vor Gott ein großes Gebet, 
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vor der Welt aber eine Kundgebung des Friedens. In der heiligen Kom— 
munion predigt der Friedensgott allen Völkern den Frieden. Die Sonder— 
intereſſen der Nationen ſchüren Zwietracht und Feindſchaft. Aber vor dem 
Tabernakel fühlen doch alle Herzen einen Schlag, den Schlag der 
Liebe und des Friedens. Franzoſen, Deutſche, Italiener, Engländer, 
Oeſterreicher, Amerikaner, alle ſind wir eines Heilandes Erlöſte, 
einer Kirche Kinder. Wenn ein Fremdling in fernem Lande eine 
Kirche, einen Tabernakel gefunden, ſo hat er eine Heimat gefunden. Und 
wenn den Fremden auch niemand verſteht, der göttliche Heiland im Taber— 
nakel verſteht ihn, mag er nun franzöſiſch, deutſch, ſpaniſch oder ſonſt eine 
Sprache reden. Alle Menſchen mögen ſich als Freunde und Brüder be— 
trachten, ſie mögen zum Herzen des euchariſtiſchen Heilandes eilen und von 
ihm Liebe und Frieden lernen und erflehen. Von uns, die wir aus den 
verſchiedenſten Nationen hierher gekommen ſind, möge das Gebet zum 
Himmel ſteigen um eins der höchſten und koſtbarſten Güter der Welt, um 
den Frieden unter den ſozialen Ständen und die Eintracht unter den 
Völkern. 


In der 3. Generalverſammlung am Freitag nachmittag hörte ich vier 
Reden aus Laienmund, die durch die Wucht der Sprache, die Feinheit der 
geiſtreichen Gedanken, die logiſche Anordnung und theologiſche Korrektheit 
bei höchſter Volkstümlichkeit geradezu überwältigend wirkten und ſozuſagen 
unübertrefflich waren. Der belgiſche Advokat Brifaut, ein Führer 
der Katholiken in der Kammer, ſprach über die Euchariſtie und die Männer. 
Es war ergreifend, wie er die zarten Beziehungen der Euchariſtie zum ehe: 
lichen und Familienleben ſchilderte, als Vater, auf das ſüße Glück des 
Kinderiegens hinwies und ausrief: Wenn die Kommunionbänke beſetzt ſind, 
bleiben auch unſere Wiegen nicht leer. A. Wilmot behandelte Pius X. 
und die öftere hl. Kommunion; Dankesſchuld der Gläubigen an den eucha— 
riſtiſchen Papſt. Juan Taltavull aus Spanien ſprach mit hin⸗ 
reißendem, ſüdländiſchem Feuer in ſpaniſcher und franzöſiſcher Sprache über 
das ſoziale Königtum Jeſu Chriſti und Advokat Jacquier von Lyon 
über die euchariſtiſchen Prozeſſionen von Lourdes. 

Die nichtfranzöſiſchen Redner fanden dann den meiſten Beifall, wenn 
ſie etwas ſagten, was den Franzoſen ausgezeichnet gefallen mußte, z. B. 
wenn Brifaut, die katholiſch-gläubige Geſinnung ſeines belgiſchen Vater— 
landes preiſend, ausrief: Bruxelles c’est un petit Paris, la Belgique 
c'est une petite France, oder wenn der maronitiſche Erzbiſchof 
von Beyrut, Mſgr. Chebeli, Ritter der Ehrenlegion, das katholiſche 
Frankreich mit dem Stern der Weiſen verglich! Als ich dann abends bei 
einem gemütlichen Glas Bordeaux einigen franzöſiſchen Pfarrern und Dom— 
herren ſagte, wir Deutſchen könnten doch ſolche Uebertreibungen nicht glauben 
und ich gleichzeitig mein Erſtaunen darüber ausſprach, daß die großen fran— 
zöſiſchen Zeitungen, z. B. der Matin, Temps und manche andere, die wir 
uns auf der Reiſe und in Lourdes ſelbſt gekauft hatten, gar nichts oder 
nur ſehr wenig über den euchariſtiſchen Weltkongreß berichteten, da erhielt 
ich zur Antwort: Das ſind Atheiſten. Ce n'est pas la France. Nous, 
nous fideles catholiques sommes la France! Ich hatte den Eindruck, 
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daß weite Kreiſe des franzöſiſchen Klerus ſich von der Verquickung von 
Religion und franzöſiſchem Nationalismus nicht genügend frei halten und 
ſich von der Idee, daß unſere Religion und die katholiſche Kirche Welt— 
kirche und international iſt, nicht hinreichend durchdringen laſſen. Daher 
das übertriebene Hineinſpielen nationaler und patriotiſcher Momente in die 
Religion, die ſelbſtverſtändlich die Vaterlandsliebe als chriſtliche Tugend 
hinſtellt, aber an ſich doch über Nation und irdiſches Vaterland erhaben 
ſein muß. 

Ich muß jedoch geſtehen, daß ich mich mit dieſen Einſeitigkeiten wieder 
ausgeſöhnt fühlte, wenn ich die fran zöſiſchen Konfratres in großer Zahl vor 
der Grotte der Muttergottes oder vor dem hhl. Sakrament mit einer Wärme 
und Innigkeit, mit zitternden, ausgeſtreckten Armen und rollenden Tränen 
ſtundenlang knieen und beten ſah, wie wir tatſächlich nur in Ausnahme— 
fällen beten würden. 

Uebrigens erfuhr man auch öfters, beſonders in der franzöſiſchen Sek— 
tion offen die Schattenſeiten des franzöſiſchen Katholizismus. 
Man klagte offen, daß in manchen Gegenden die Kirchen leer und die Kom— 
munionbänke unbeſetzt ſeien, und daß ſich der Durchführung der päpſtlichen 
Dekrete bezw. der Kinderkommunion ſehr, große Schwierigkeiten entgegen— 
ſtellten, weil die Geiſtlichkeit mangels offiziellen Volksſchulreligionsunter— 
richtes mancherorts keinen oder nur geringen Einfluß auf die Geſamtheit 
der Kinder habe. 

Die wichtigſte praktiſche Arbeit wurde in den Sektionen 
geleiſtet. Auch deren Sitzungen waren durchweg ſehr gut beſucht. Es 
waren gebildet Sektionen der Franzoſen, Deutſchen, Engländer, Oeſterreicher, 
Belgier, Spanier, Ungarn, Tſchechen, Italiener, Polen und Portugieſca. 
Redner und Themata waren feſtgelegt. Sie behandelten teilweiſe wiſſen— 
ſchaftliche Fragen über das hhl. Sakrament, mehr aber noch die praktiſche 
Seite: die heilige Kommunion als Seelenſpeiſe für die einzelnen Stände: 
Kinder, Jugend, Familie, Arbeiter, Gebildete, Soldaten uſw. Es gibt wohl 
kaum eine Frage auf dieſem Gebiet der Seeſſorge, die nicht behandelt 
wurde, ſo daß man recht viel lernen tonnte. 

Die deutſche Sektion tagte im Saale Jeanne d'Arc unter dem 
Vorſitz des Kölner Weihbiſchofs Dr. Lausberg. Sie zählte 
etwa 230 Teilnehmer. Es referierten Pfarrer Dr. Freeſe-Schwopsdorf 
(Diözeſe Osvabrück) über: Das Königtum Chriſti in der Euchariſtie über 
alle Nationen gemäß Geſchichte und Theologie. „Die Kirche“, ſo führte er 
aus, „habe ihren durch Jahrhunderte ſiegreichen Kampf nur deshalb be— 
ſtanden, weil ſie ihre Glieder mit dem Leibe und Blute Chriſti vereinige.“ 
Ferner referierten Pfarrer Genau-Wangelrod (Diözeſe Paderborn) über die 
Art, wie wir dem hhl. Altarsſakrament Anbetung und Treue erweiſen 
können, und welche Bedeutung die ſakramentalen Zeremonien beſitzen, und 
Vikar Dr. Mergentheim-M.⸗Gladbach über das Altarsſakrament im menſch— 
lichen Leben. „Menſchenkraft“, ſo führte er aus, „reicht nicht aus, die 
religiöſen Ideale zum Siege zu führen. Nur der Gott der Liebe im Sa— 
krament kann den Sieg erringen über den Materialismus auf allen Ge— 
bieten menſchlichen Denkens und Handelns. Wahre Freiheit, Gleichheit und 
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Brüderlichkeit erblüht nur auf dem Boden der Religion. Iſt denn der 
Menſch frei, wenn er ſeinen Leidenſchaften und Trieben folgt? Wahre Frei— 
heit, Freiheit der Kinder Gottes ſtrömt aus dem Tabernakel. Die heilige 
Euchariſtie befreit den Menſchen von der ſchwerſten Feſſel, von der Sünde. 
Die Kommunionbank iſt die Brücke, die alle Stände und Alter verbindet 
und die Standesunterſchiede aufhebt. Da weiſt keiner hin auf die Orden 
ſeiner Bruſt und den Beutel ſeiner Taſche, ſondern jeder klopft demütig an 
ſeine Bruſt: O Herr, ich bin nicht würdig. Gemeinſamer Sakramenten— 
empfang iſt das vinculum caritatis der Familie für Eltern und Kinder, 
eine Grundlage des Ehe- und Familienglückes. Nicht umſonſt gibt es heute 
ſo we unglückliche Ehen, weil es jo viele ſchlechte Ehen gibt. Wenn 
Dim: an die Urzelle menſchlicher Gemeinſchaft gelegt wird, jo kann nur 
Eines ſiegen, und dieſes Eine iſt Chriſtus im hl. Sakrament!“ 

In der 2. Sektionsſitzung der Deutſchen erſchien auch der 
Kardinallegat Granito di Belmonte, von herzlichſtem Beifalls— 
ſturm begrüßt. Allen reichte er die Hand zum Ringkuß. In einer herz— 
lichen Begrüßungsanſprache dankte Herr Weihbiſchof Dr. Lausberg dem 
Kardinallegaten für die hohe Ehre, die er dem katholiſchen Deutſchland 
durch ſein Erſcheinen erwieſen habe, und gelobte im Namen der Deutſchen, 
daß dieſe in bewährter Treue feſt und einig ſtehen in der Liebe zum hei— 
ligen Vater. In deutſcher Treue ſtehe das deutſche Volk zu ſeinem Papſte, 
treu in Gehorſam und unerſchütterlich in Verehrung und Liebe. Der Herr 
Kardinal dankte in gut verſtändlichem Deutſch für die freundlichen Worte 
und erflehte Gottes Segen für alle Verſammelte und ihre Familien in 
Deutſchland. Gern wolle er dem hl. Vater von der Liebe und Verehrung 
der deutſchen Katholiken berichten. In ſeinem Namen ſpendete er den apo— 
ſtoliſchen Segen. Darauf erſcholl feierlich das Großer Gott, wir loben dich. 


Ein herrliches, unvergeßliches Schauſpiel war die jeden Abend nach 
Einbruch der Dunkelheit ſtattfindende Lichterprozeſſion. Sie nahm 
ihren Ausgang von der Grotte, wo die Statue der Unbefleckten Empfängnis 
ſteht. Es beteiligten ſich wohl 30 — 40000 Perſonen aller Nationen daran, 
die alle Kerzen trugen und in hl. Begeiſterung das leicht lernbare, volks— 
tümliche Lourdes-Lied mitſangen. Endlos zogen ſich die langen Reihen im 
Dunkel der Nacht um die Baſilika und über den gewaltigen Vorplatz. Die 
tauſende von Flammen warfen eine Flut von Licht nach den Berghängen 
hin. Die Türme und Zinnen der Baſilika und der Roſenkranzkirche waren 
elektriſch in verſchiedenen Farben beleuchtet. Ihr Licht ſtrahlte wider aus 
den Waſſern des am Fuße vorbeirauſchenden Gave. Vom Turme der Kirche 
oder dem gegenüberliegenden Berge herab geſehen, bietet die Abend-Lichter— 
prozeſſion ein überwältigend ſchönes Bild. Laut und immer lauter drangen 
die frommen Geſänge der Pilger wie Meereswogen hinauf, zuweilen in ver— 
ſchiedenen Sprachen, aber dann alle einig in dem Ave, ave Maria! Wenn 
die Prozeſſion die Wege durch die Anlagen zurückgelegt hatte, ſo löſte ſie ſich 
auf dem Platze vor der Baſilika auf, und alle nahmen in langen Reihen Auf— 


ſtellung vor der großen Treppe — ein wahres Feuermeer. Dann ſtimmte 
der führende Geiſtliche das lateiniſche Credo an, das mit einer Glaubens— g 
innigkeit und Begeiſterung geſungen wurde, die von den Bergen widerhallte. 
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In der Schlußverſammlung am 25. Juli behandelte der Kanzel— 
redner von Notre Dame in Paris P. Janvier O. Pr. die Euchariſtiſchen 
Wunder zu Lourdes. Mit einer gewaltigen, durchdringenden Stimme, die 
25000 Menſchen in ihren Bann ſchlug, wies er nach, daß die Wunder 
von Lourdes nach ihrer Zahl und ihrer authentiſchen Beſtätigung apolo— 
getiſchen Wert beſitzen. Kardinal Amette-Paris ſprach über das 
ſoziale Reich Chriſti in der Euchariſtie und lud ganz Frankreich ein zur 
Teilnahme an der Einweihungsfeker der Montmartre-Kirche zu Paris als 
Sühneſtätte zu Ehren des hl. Herzens Jeſu. Nach der Dankes Anſprache 
des Biſchofs von Tarbes-Lourdes hielt der Kardinal-Legat die 
Schlußanſprache, in der er betonte, daß er dem hl. Vater gern Be— 
richt erſtatte über die herzerhebenden Tage des Kongreſſes, über all die 
Liebe, Verehrung zu Jeſus im Sakrament und den innigen Glauben aller 
katholiſchen Nationen des Erdkreiſes, die hier in Lourdes gewiſſermaßen 
miteinander in der Liebe Chriſti und ſeiner gebenedeiten Mutter gewetteifert 
hätten. Die Geſinnungen der Treue und Anhänglichkeit würden dem hei— 
ligen Vater zur Freude und zum Troſte gereichen. 

Der nächſte Euchariſtiſche Kongreß wird im Jahre 1916 ſtattfinden. 
Man nimmt die urſprüngliche Uebung wieder auf, wonach der Kongreß nur 
alle zwei Jahre ſtattfindet. Der Tagungsort iſt noch unbeſtimmt. 

Jeden Abend nach der Verſammlung fand eine große theopho— 
riſche Prozeſſion ſtatt, an der nur die Biſchöfe und der Klerus in der 
Zahl von Tauſenden teilnahmen. Die hl. Meſſen begannen um Mitternacht. 
Obwohl über 300 Altäre da waren und für jede Stunde zwei Geiſtliche 
für jeden Altar der Reihenfolge nach beſtimmt waren, dauerten die Meſſen 
bis morgens 10, 11 Uhr. Abſolutionsfakultas hatten wir alle wie in 
der Heimatdiözeſe. Gebeichtet wurde zu jeder Tages- und Nachtzeit. 
Ueberhaupt war die religiöſe Betätigung des Volkes rührend eifrig und 
innig. 

Die Feierlichkeiten am Sonntag, den 26. Juli, waren beſonders dem 
Andenken an die vor 25 Jahren erfolgte Eröffnung der Euchariſtiſchen Kon— 
greſſe gewidmet. Die Stadt hatte den reichſten Schmuck angelegt. Zu den 
etwa 25000 Kongreßteilnehmern geſellten ſich noch tauſende und aber: 
Tauſende, die mit Extrazügen aus allen Richtungen Frankreichs und Spaniens 
ankamen. Die Bergbewohner ſpaniſcher und baskiſcher Nationalität er— 
ſchienen in ihren Landestrachten. Es war ein Bild ganz außergewöhnlicher 
Farbenpracht und Mannigfaltigkeit, das ſich bei dem Pontiſikalamt und bei 
der Prozeſſion dem Auge, das gar nicht alles ſehen konnte, darbot. 

Das Pontifikalamt wurde um 10 Uhr vom Kardinallegaten auf 
dem großen Platze vor der Roſenkranzkirche zelebriert. Die Sonne vom 
Himmel leuchtete ſo prächtig, als wollte ſie dieſes herrliche Schauſpiel, die 
Erneuerung des Kreuzesopfers unter Teilnahme von 20— 30000 Andäch 
tigen, mitfeiern. Ein Chor von 500 Sängern trug mit Juſtrumentalbeglei— 
tung mit muſterhafter Exaktheit und überwältigender Stärke die heiligen 
Geſänge vor. Bei den einfachen Choralgeſängen Gloria, Credo, Adorate, 
Tantum ergo beteiligte ſich das Volk viel zahlreicher und verſtändnis— 
inniger, als wir dies bei uns gewohnt ſind. Das Verſtändnis des Chorals 
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und das Einleben in denſelben iſt den romaniſchen Völkern doch viel leichter 
als uns. 


Die Prozeſſion von 3— 1/27 Uhr nachmittags zählte wohl an 
100 000 Teilnehmer. Sie bot ein wirklich unvergeßliches Bild. Sie wurde 
eröffnet von pyrenäiſchen Reitern in feenhafter Nationaltracht; dann folgten 
Tamboure und Trompeter, Vereine der Umgegend in ihren Landestrachten, 
die endlos lange Reihe der religiöſen Vereine mit 4 — 500 Fahnen und 
Standarten, der Klerus zuerſt in Schwarz, dann im Chorrock, Stadtrat und 
Bürgermeiſter von Lourdes, Ritter des St. Gregorius-Ordens, die Kano— 
niker und Prälaten, Aebte, Ordensvorſteher, die 200 Biſchöfe und Erz— 
biſchöfe, alle im feierlichſten Ornat. Unter dem Baldachin ſchritt die ehr— 
würdige, hohe Geſtalt des Kardinallegaten mit dem Allerheiligſten, umgeben 
von Geiſtlichen mit brennenden Fackeln. Ihm folgten die Kardinäle in 
cappa magna, der Biſchof von Tarbes und Lourdes, umgeben von ſeinen 
Generalvikaren und Kanonikern, Malteſerritter in großem Koſtüm, päpſtliche 
Ordensritter aller Grade, Kammerherren Sr. Heiligkeit, Mitglieder des katho— 
liſchen Adels und des römiſchen diplomatiſchen Korps, katholiſche Senatoren, 
Deputierte, die Mediziner der Hoſpitäler und des Konſtatierungsbureaus, 
Vertreter der großen katholiſchen und ſozialen Organiſationen Frankreichs, 
und zum Schluß ein Zug pyrenäiſcher Mannſchaften zu Fuß und franzö— 
ſiſche Soldaten aus der Umgebung. Der Schlußſegen wurde von einer 
Anhöhe herab gegeben. Sowohl von den Wieſen wie von der Esplanade 
aus konnte man den erhöhten Altar und die ergreifende Feierlichkeit gut 
überſchauen. Am Abend ſtrahlte ganz Lourdes, beſonders die Kirchen, in 
feenhafter Beleuchtung. Damit hatte der 25. internationale Kongreß einen 
ergreifenden und würdigen Abſchluß gefunden. 


Zum Schluß möge das Telegramm des hl. Vaters, das mit einer 
beiſpielloſen Begeiſterung aufgenommen wurde, als eine der letzten 
offiziellen Aeußerungen des hingeſchiedenen Euchariſtiſchen Papſtes Auf— 
nahme finden: 

„In dieſem feierlichen Augenblicke, in dem unter dem Vorſitz Ew. 
Eminenz, umgeben von zahlreichen Kardinälen, Erzbiſchöfen und Biſchöfen, 
und einer großen Zahl von Kongreßteilnehmern in Lourdes der 25. Eucha— 
riſtiſche Kongreß gehalten wird, in dieſen geſegneten Tagen, in denen mehr 
als je die Gedanken und Herzen aller Katholiken nach dem privilegierten 
Gebiete der Unbefleckten Empfängnis, der Stadt Mariens, gerichtet ſind, 
um die hl. Euchariſtie zu loben und zu preiſen und ihr eine univerſale 
Huldigung des Glaubens und der Liebe zu erweiſen, dankt der hl. Vater 
Ew. Eminenz und den Kongreßteilnehmern für die Gefühle kindlicher Fröm— 
migkeit und ſchickt ihnen von Herzen für ihre Perſon und ihre Arbeiten den 
Apoſtoliſchen Segen, indem er die allerſeligſte Jungfrau bittet, die Seelen, 
die Nationen und die Völker, beſonders aber das teure Frankreich enger zu 
unſerem göttlichen Erlöſer hinzuführen.“ 
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Ueber den chriltlichen Bußgeift. 


Von Dr. Boecker, Pfarrer a. D. und Rektor in Aachen. 


n der merkwürdigen Jubiläumsbulle vom 22. Dezember 1885 ſpricht 

der hl. Vater Leo XIII. den einen großen Gedanken aus, daß die 

Rettung und das Heil der Welt davon abhange, daß der 
Geiſt wahrer und ernſter Bußfertigkeit in die Chriſtenheit 
zurückkehre. Darüber ſollen alle Biſchöfe durch fromme und verſtändliche 
Predigten das Volk belehren und zur Buße ermahnen laſſen — und zwar 
nicht etwa nur zu einer einmaligen Buße und Bekehrung, wie ſie denen 
nötig iſt, welche ſich im Stande der Todſünde befinden, oder nur zu vor— 
übergehenden einzelnen Bußübungen, wie ſie fromme Chriſten von Zeit zu 
Zeit in außerordentlicher Weiſe üben, ſondern zu jener beſtändigen 
Bußfertigkeit, von welcher der hl. Auguſtinus jagt (ep. 265 n. 8): Es 
gibt auch eine tägliche Buße der guten und demütigen Chriſten, in welcher 
wir an die Bruſt ſchlagen und ſpreißſen: Vergib uns unsere Schulden, wie 
auch wir vergeben unſern Schuldigern (Matth. 6, 12) . .. Mit dieſen 
Worten demütigen wir unſere Seelen und hören nicht auf, gleichſam täg— 
lich Buße zu tun. Von dieſer täglichen Buße und ſteten Bußfertigkeit hat 
das allgemeine Konzil von Trient (sessio 14 über die letzte Oelung) feierlich 
erklärt, daß das ganze chriſtliche Leben eine beſtändige Buße 
ſein muß. 

Es hören die Menſchen nicht gerne von Buße reden, ſondern lieber 
von Gottes Güte; auch hat man geſagt, daß man den Menſchen unſe— 
rer Zeit die Religion von ihrer liebenswürdigen und beglückenden Seite 
darſtellen und nicht ſo ſehr Gottes Strafgericht ſchildern müſſe. Das hat 
auch ſeine Wahrheit; ja der Apoſtel Paulus ſagt, daß gerade die Güte 
Gottes uns zur Buße antreibt (Ignoras, quoniam benignitas Dei ad 
poenitentiam te adducit? Rom. 2, 4 et 5: Gemäß deiner Herzens härte 
und Unbußfertigkeit häufeſt du dir Gottes Zorn auf den Tag des Zornes 
und gerechten Gottesgerichtes). Denn eben in der Buße offenbart ſich am 
meiſten Gottes unendliche Güte, weil ſie durch die Gnade der Buße 
dem Sünder Erbarmen und Verzeihung ſpendet. Daher ſollen wir nicht 
erſchrecken und feige vor ihr fliehen, ſondern aus ganzer Seele nach ihr 
ſtreben und ſie zur Grundſtimmung unſeres Herzens machen. Ohne heilige 
Buße und Bußfertigkeit gibt es für uns keine Erlöſung, keine Hoffnung, 
keinen Troſt und keine Freude — Trübſal, Angſt und Not über alle Unbuß— 
fertigen in Zeit und Ewigkeit! Die Buße iſt der abſolut notwendige Durch— 
gang von der Sünde ins gelobte Land. Tuet Buße, rief Johannes der 
Täufer (Matth. 3, 2). Dasſelbe rief Jeſus, als er anfing zu predigen 
Matth. 4, 17). 

Um dieſe hochwichtige Mahnung vollkommen zu verſtehen, müſſen wir 
auf das Weſen der Sünde näher eingehen; ſodann unter welchen 
Bedingungen Gott ſie verzeiht, was er fordert vom Sünder, um bei ihm 
gänzlichen Nachlaß zu erhalten. 

1. Das kreatürliche Verhältnis des Menſchen zu Gott fordert die An— 
erkennung der vollſten Abhängigkeit, nichts aus eigenem zu haben, nichts von 
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ſich ſelbſt zu ſein. Das allein iſt Frömmigkeit. Das Unabhängigkeitsgefühl Gott 
gegenüber, der Stolz, auf eigener Kraft und Tugend zu ſtehen, iſt das 
Gegenteil der Frömmigkeit — iſt Impietät. 

Gott allein kann ſagen: Keiner iſt über mir, und alles iſt unter mir. 
Sein Wille allein iſt ſouverain, und das Geſchöpf iſt, weil von ihm und 


durch ihn, in feinem Wollen und in feiner Tätigkeit ihm unterworfen. So 


wie das Geſchöpf dies Verhältnis mißachtet, ſein eigener, abſoluter Herr 
ſein und über anderes außer ihm nach eigenem Gutdünken verfügen will, 


ohne Rückſicht auf Gottes ewiges und unveräußerliches Herrſcherrecht, wendet 


es ſich nicht bloß von Gott, ſeinem Urheber und Erhalter, ab, ſondern 
empört ſich frevelhaft, wird Hochverräter im ſchlimmſten Sinne des Wortes, 
will ſich Gottes Herrſchaft und Selbſtändigkeit anmaßen. Die Folge davon 
iſt, daß Gott, der Heilige und Gerechte, den Frevler von ſich ſtößt, ihn 
ſeiner glücklichen Vorzüge entkleidet, ſeiner Armſeligkeit überläßt und mit 
ſchwerer Strafe ihn züchtigt. 

Die abtrünnigen Engel haben es erfahren, was es heißt: Sündigen! 
Sie, die erhabenen und bevorzugten Lieblinge des Schöpfers, die mit ihrer 
hohen Intelligenz ganz beſonders erkennen mußten, wie ſie alles ihm ver— 


dankten und ihr ganzes Sein ihm demütig unterwerfen ſollten, ſie wurden 
verblendet durch ihre Schönheit und eingebildet ob der ihnen verliehenen 
Kraft. Zu eitler Selbſtvergötterung verſtiegen fie ſich und, abirrend von 


dem Urlichte und von dem Stützpunkte ihrer Macht, wollten ſie ſich, um 
mich ſo auszudrücken, auf ſich ſelbſt ſtellen und Gott gleich ſein — da ver— 


loren ſie ihren Halt und ſtürzten herab von ihrer Höhe in den Abgrund 


der Finſternis, der Ohnmacht und des Elendes. All ihrer Vorzüge und 
ihres Glückes beraubt, blieb ihnen nur ihre arme Natur, eine Exiſtenz zur 
ewigen Qual. Ueber die Gottloſen kam bis aufs äußerſte 
ſein Zorn ohne Erbarmen (Weisheit 19, 1), läßt ſich von ihnen ſagen, 
und ſie wiſſen die Antwort auf die Frage des Pſalmiſten (89, 11): Wer 
weiß deines Zornes Gewalt und deinen Grimm zu berechnen? 
Aus dem Engel ein Teufel, heruntergeſchleudert aus dem Himmel zur Hölle: 
das iſt die Folge der Sünde, die kein Erbarmen gefunden. 

2. Wir gehen über zu der Sünde der erſten Menſchen. 

Es war ihnen ein leichtes Verbot gegeben, um durch ihren Gehorſam 
Gott als ihren rechtmäßigen Gebieter über ihr Tun und Laſſen, ſowie als 
Herrn ſeiner Schöpfung, der ihnen eine beſtimmte Frucht zu genießen unter— 


ſagte, anzuerkennen; auf die Uebertretung hatte er die Todesſtrafe geſetzt. 
Aber ſie ließen ſich verführen und zu dem Glauben verleiten, daß es mit 


der Strafe doch nicht ſo ernſt zu nehmen ſei, vielmehr würde der Genuß 
der Frucht ihnen großen Gewinn an Kenntniſſen bringen und ſie Gott gleich 
machen. Zweifel an Gottes Wort, Streben nach Höherem, Trieb zur Selb— 


ſtändigkeit führten ſie zur böſen Tat, die ihnen und ihren Nachkommen 
ſchrecklich verhängnisvoll werden ſollte. Der Tod kam über ſie und ihre 
Nachkommenſchaft. Ein Leben voller Beſchwerden wartete ihrer: des Lebens 
Unterhalt ſollten ſie in harter Arbeit ſich erwerben; die Geburt eines neuen 
Menſchen ſollte der Mutter ſchwere Schmerzen bereiten; der Leib Krank 
heiten verfallen, überhaupt das ganze Leben bitter und hart werden, ohne 
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daß es ihnen geſtattet wäre, demſelben ein Ende zu machen, weder an ſich 
noch an andern. Das war des Leibes Strafe. Die Seele wäre unfehlbar 
zur Hölle gefahren, wenn nicht das Herzblut des künftigen Erlöſers jetzt 
ſchon Gnade und Erbarmen ihnen erwirkt hätte. Dazu kam der Verluſt 
jener ſchönen Paradieſesgüter an ihrer Seele: die Vernunft wurde ge— 
ſchädigt in ihrer klaren Erkenntnis von Recht und Pflicht; der Wille verlor 
die vollkommene Herrſchaſt über das Sinnliche und Leibliche; die Begierde 
des Fleiſches, der Geſchlechtstrieb, die Gaumen- und Augenluſt regten ſich 
mächtig auf, und ſo kam in die Seele ein trauriger Zwieſpalt, und wider— 
ſtrebende Elemente erhoben ſich gegen den vernünftigen Willen. Es war 
die verdiente Strafe dafür, daß der Menſch Gott nicht gehorchte, und nun 
war er nicht einmal mehr über ſich ſelbſt Meiſter. Zu einem ſolchen Leben 
des Kampfes, des Leidens war er und ſeine Nachkommenſchaft verurteilt, 
und zu der innern Buße, der Reue und dem Abſcheu über die begangene 
Sünde kam dieſe ſchwere Buße hinzu, die unerbittlich Gott ihm auflegte 
und die er zeitlebens zu tragen hatte. Die Schuld fordert Sühne. 
Das iſt auch ein allgemeines, den Menſchen von Anbeginn gegebenes Be— 
wußtſein; das ganze Menſchengeſchlecht hatte davon deutliche Ahnung. Wozu 
denn die Blutopfer bei faſt allen Völkern? Warum noch jetzt geſetzliche Buß— 
tage in verſchiedenen Ländern? In der chriſtlichen Offenbarung wird die 
volle Gerechtigkeit enthüllt: Am Kreuze des Gottmenſchen iſt die Sünde 
geſühnt worden; der Unſchuldige litt für die Schuldigen; ſein Tod war die 
Erlöſung zum ewigen Leben für die gefallene Menſchheit. 

3. Im Chriſtentum iſt für den nach der Taufe Gefallenen die Buße 
unbedingt notwendig und zwar die aufrichtige Reue und die Genugtuung 
durch Werke der Buße. Das Sakrament der Buße ſetzt die innere Buß— 
geſinnung voraus, ſie äußert ſich im Bekenntniſſe der Schuld und in der 
Unterwerfung unter die Gewalt des Bußrichters. Sie hört demütig die 
verdiente Zurechtweiſung an, leiſtet, was erforderlich iſt, um den Sünden— 
ſchaden gut zu machen, und iſt bereit zu jeglicher Genugtuung als Strafe 
für die Sünde. 

Und nicht damit zufrieden, ſich ein- für allemal gründlich vom Böſen 
zum Guten gewendet zu haben, fühlt die reuige Seele das Bedürfnis, durch 
freiwillige Bußübungen Gottes Gerechtigkeit zu verſöhnen. Die Erinnerung 
an die begangene Schuld entmutigt ſie nicht, da die wahre Buße ohne Ver— 
trauen auf Gottes Erbarmen nicht ſein kann; aber ſie ſpricht mit David: Meine 
Sünde ſteht immer vor mir! Das demütigt den Menſchen zwar, aber macht 
ihn zugleich vorſichtig gegen Rückfall, da er noch immer ſeine Schwäche 
fühlt. Gerade die heiligſten Seelen fühlen oft in ſich dieſe Schwäche am 
lebhafteſten, aber die Größe und Kraft der Erlöſungsgnade Jeſu Chriſti hält 
fie aufrecht und ſtärkt fie zu den glorreichſten Kämpfen und heldenmütigſten 
Opfern. Dazu kommt der feſte Glaube, daß nur durch Chriſti Leiden uns 
Vergebung zuteil geworden. Mit Chriſto leiden, iſt das Streben aller 
wahren Büßer, dadurch werden wir ihm, unſerm Haupte, als würdige 
Glieder gleichförmig. Hier iſt beſonders die Wichtigkeit des heiligen Meß— 
opfers zu betonen, worin uns das Leiden Chriſti und ſein Büßen für 
uns ſo ergreifend vorgeſtellt wird. Da lernen wir das Opfer lieben und 
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das Opfer üben. Es lohnt der Mühe, was Beda Weber von dem frommen Rat 
Friedrich Wilhelm Schlöſſers (geſtorben 1851) ſchreibt, zu leſen: Dieſer ſagte: 
Niemand kann ich die unendliche Fülle von Troſt begreiflich machen, die ich 
täglich aus der hl. Meſſe, dieſer unblutigen Feier des Todes Jeſu Chriſti, 
in gläubigem Herzen ſchöpfe. Alle irdiſchen Gedanken ziehen ſich zurück, 
meine ſittlichen Kräfte leben auf wie matte Blumen im Morgentau. Chriſti 
Blut fühle ich geheimnisvoll und gnadenreich durch meine Seele rieſeln. 
Nicht bloß alle Menſchen, ſondern alle Vögel des Himmels, alle Blätter an 
den Bäumen, alle Strahlen des Sonnenlichts, alles, was atmet, grünt und 
leuchtet, muß ich aufrufen, dem gütigſten Gott zu danken, welcher mich 
durch ſeinen Kreuzestod aus eigner Urkraft in die Freiheit der Kinder 
Gottes geführt hat.“ Hier ſei beiläufig bemerkt, daß deſſen edle Gattin zu 
ſagen pflegte: Die Ehre der Kirche iſt mir die wichtigſte Angelegenheit des 
Herzens. 

Wer ſo der heiligen Meſſe beiwohnt, vertieft ſeine demütige Bußge— 
ſinnung, empfindet, daß jede Gnade erworben iſt durch Chriſti Leiden und 
Blut und wird wahrhaft begeiſtert dazu, ſich auch in Leiden zu tauchen 
und das Leben als Opfergang zu wandeln. Darum iſt es auch zu 
verſtehen, wie Chriſten, welche die Kreuzesreligion in ihrem Weſen erfaßt 
haben, wahrhaft paſſionierte Liebhaber des Kreuzes ſind und wie der Opfer— 
geiſt Chriſti in ſeinen Gliedern fortlebt und die durch ſeine Gnade Ge— 
heiligten an feinem Opfer-Prieſtertume aktiv teilnehmen (totum sacrificium 
nos sumus, ſagt St. Auguſtin de civitate Dei, 10, 6). In der Kirche 
Chriſti muß auch das Leiden Chriſti ſeine beſonderen Träger haben '). 
Solche, die nicht gewöhnliche, ſondern außerordentliche, ſchwere, große, an— 
dauernde Leiden auf ſich nehmen, um den Herrn der Leiden darzuſtellen 
und ihn zu verherrlichen durch die geduldige, liebevolle Nachfolge mit einem 
ſolchen, dem ſeinigen möglichſt ähnlichen Leiden: überall ſind ſie zu finden, 
und beim hl. Meßopfer und durch den Genuß der ſakramentalen Opferſpeiſe 
finden ſie Troſt und Stärke, ihr ſchweres Opfenleben mit Geduld und Kraft 
zu vollenden, ſich und den armen Sündern und Seelen zum Heile. Denn 
ſie wiſſen auch wohl, wie einer für andere genugtun kann durch Werke der 
Buße; und ſo erleichtern ſie ſolchen, die wenig Buße tun können, den Weg 
des Heiles, erwirken ihnen Befreiung von Sündenſtrafen und Hülfe in ihren 
Leiden und Nöten. Solcher Kreuzträger gibt es nicht bloß in den Klöſtern 
der Buße, ſondern auch in der Welt, ſo viele Mutterherzen voll Leid und 
Sorgen, ſo viele Kranke und Leidende in Spitälern, ſo viele ſtarke Dulder 
und Dulderinnen auf den dornigen Wegen der Miſſion in fernen Ländern! 
Sie alle folgen dem Heilande auf der Ferſe nach, der zu allen ohne Aus— 
nahme geſagt hat: Wer mir nachfolgen will, nehme ſein Kreuz auf ſich! 
Das Wahrzeichen, die Fahne unſerer Religion iſt das Kreuz, der Weg 
zum Himmel iſt der Kreuzweg. Jeder muß ihn gehen, der wahrhaft 
Buße tut, der ein Chriſt ſein und den Sieg erringen will. 


1) Man denke an die Schmerzensmutter, an den hl. Paulus, der jagt, er 
ſei mit Chriſtus ans Kreuz geheftet und trage ſeine Stigmata an ſeinem Leibe, 
an den hl. Franziskus und Katharina von Siena mit den Wundmalen, an die 
vielen Stigmatiſierten! 
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Praktiſche Nutzan wendungen. 


1. Wer ſchwer in ſeinem Leben geſündigt und ſich bekehrt und die 
Losſprechung erhalten hat, betrachte ſich wie einen, der ein todeswürdiges 
Verbrechen begangen hat und begnadigt worden iſt zur lebenslänglichen 
Zuchthausſtrafe. 

2. Außer dem ihm vom Bußprieſter auferlegten Bußwerke lege er ſich 
freiwillig zur Sühne der Sünde Strafen auf und, was der größte Beweis 
der Liebe iſt, wie das Konzil von Trient (Sitzung 14 Kap. 9) ſagt, nehme 
er die zeitlichen, von Gott verhängten Straſen (Hagella) demütig an und 
trage ſie geduldig, um bei Gott dem Vater durch Jeſus Chriſtus genug zu 
tun. Gott nimmt dies an (dum tanta est divinae munificentiae lar— 
gitas). Er klage alſo nie, wenn er leidet durch Hitze und Kälte, Hunger 
und Durſt, Krankheit und Not, Widerſpruch und Verfolgung, Seelenkummer 
und Troſtloſigkeit uw. Das alles hätte er verdient, und was iſt dies 
gegen die ewige Höllenpein! 

3. Insbeſondere erwecke er nach dem Empfang der hl. Sakramente 
den mit vollkommenem Ablaß für die Todesſtunde von Papſt Pius X. 
(9. März 1904) verſehenen Akt: Mein Herr und mein Gott, ſchon jetzt 
nehnie ich jede Art des Todes, wie immer er mich nach deinem Wohl— 
gefallen treffen mag, mit allen ſeinen Aengſten, Leiden und Schmerzen aus 
deiner Hand mit voller Ergebung und Bereitwilligkeit an. 

+. Eingedenk ſeiner Sünden und Sch vächen bringe er es nicht über 
ſich, die Sünder hart zu beurteilen, ſondern bete vielmehr viel für die— 
jenigen, die in Verſuchungen ſind und für die Bekehrung der Sünder. 

5. Zum Schluſſe ſei jedem zum Troſte, was St. Thomas über ſolche 
ſagt, welche die allerſchwerſten Sünden, ſogar die gegen den hl. Geiſt be— 
gangen (in 2 Sent. dist. 43 g. 1 a. 4 ad 1): Auch dieſe finden durch die 
immenſe Barmherzigkeit Gottes Verzeihung, und hernach kann eine Fülle 
von Gnade folgen, wenn der Sünder ſich aufs tiefſte verdemütigt 
wegen der Schwere der begangenen Sünde possunt postmodum esse abun— 
dantes gratiae, si homo maxime humilietur propter gravitatem prae- 
cedentis peccati, quia cor contritum et humilistum Deus non 
despiciet. Deus nobis omnibus sit propitius per CUhristum D. N. 
Amen! 
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Kirchenmusikalischer Kursus in Beuron. Der ſoeben erſchienene Jahres— 
bericht über den verfloſſenen 7. kirchenmuſikaliſchen Jahreskurſus vom 15. Okt. 
1913 bis 15. Juni 1914 hat auch heuer wieder ſehr erfreuliche Reſultate zu ver- 
zeichnen. An den Vorträgen und praktiſchen Uebungen in ſämtlichen Fächern 
der katholiſchen Kirchenmuſik und Liturgie beteiligten ſich insgeſa! nt 26 Stw 
dierende. 3 derſelben gehörten dem Prieſterſtande, 1 dem Ordensſtande und 3 
dem — an. Ihrer Landsmannſchaft nach ſtammten 13 aus verjchie: 
denen Provinzen Preußens, 6 aus Baden, 3 aus Württemberg, 2 aus Bayern, 
je 1 aus Elſaß und Oeſterreich. Der Proſpekt für den am 15. Okt. begonnenen 
neuen Kurſus zeigt mit ſeinen erweiterten Anordnungen, daß man in Beuron 
mit den erhöhten Anforderungen der fortſchreitenden Zeit rechnet. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Abläſſe. 

1. Da viele Biſchöfe um Verleihung von Abläſſen für den 2. November 
zugunſten der armen Seelen gebeten haben, auch die hl. Inquiſition ſich in der 
Sitzung vom 24. Juni 1914 günſtig ausgeſprochen hat, gewährt der hl. Vater, 
daß die Chriſtgläubigen am 2. November jeden Jahres einen vollkommnen 
ausſchließlich den armen Seelen zuwendbaren Ablaß gewinnen, ſo oft ſie nach 
Beicht und Kommunion die nachſtehenden Bedingungen erfüllen: Beſuch einer 
Kirche oder eines öffentlichen bez v. halböffentlichen Oratoriums und Geoet nach 
der Meinung des hl. Vaters. — S. U S. Offie. 25. Juni 1914. 

2 Unvollkommene Abläſſe können, wenn in der Gewährungsurkunde keine 
Erwähnuig geſchieht, daß ſie mehrmals im Tage gewonnen werden können, jo 
oft gewonnen werden als die Gebete oder frommen Werke, welche in der Ur— 
kunde angegeben ſind, wiederholt werden. — 8. C S. Oktie. 25. Juni 1914. 

2. Feſtverpflichtung für Regularen. 

Feſte, welche im Kalender der Geſamtkirche sub ritu dupl. II. el. cum 
octava simplici aufgeführt werden, ſind, auch wenn fie an einigen Orten zu: 
gleich Hauptfeſte der Ortspatrone oder Titulare der Kathedrale ſind, nach dem 
Feſttage betreffs der Oktav nach dem Kalender der Geſamtkirche zu feiern. — 
S. Rit. C. 8. Juli 1914. 

3. Ungewöhnliche Titel. 

Da über das Dekret der hl. Riten-Kongregation vom 28. März 1914 De 
insuetis eultus titulis falſche Auslegungen verbreitet worden find, wird auf 
Vefehl Sr. Heiligkeit kundgetan: 

1. Das Dekret der hl. Riten-Kongregation vom 23. März 1914 wird von 
neuem bejtitiat mit dem Zuſatze: Es bleibt bei der Entſcheidung und iſt kein 
Einſpruch zuläſſig. 

2. Der Titel „Euchariſtiſches Herz Jeſu“ kann nur für unter demſelben 
approbierte Beuderſchaften geſtattet werden, zuden nur, wenn er in dem Sinne 
verſtanden wird, daß das heiligſte Herz Jeſu als in dem heiligſten Sakrament 
gegenwärtig bezeichnet wird. 

3. Da aber ein ſolcher Titel nicht kanoniſch und liturgiſch iſt, ja nach 
Neuerung ſchmeckt, iſt er in der heil. Liturgie niemals anzuerkennen und zu— 
zulaſſen 

4. Bruderſchaften aber, welche dieſen Titel führen, dürfen kein anderes 
Feſt als eigenes feiern, als das Feſt des heil. Herzens Jeſu mit der Geſamt— 
kirche oder das Fronleichnamsfeſt. — 8. R. C. 15. Juli 1911. 

4. Elektriſches Licht. 

Anfrage: Elektriſche Lampen ſind zugleich mit Wachskerzen auf dem Altare 
nach der Erklärung Dekret) Nr. 4205 vom 22. November 1997 verboten. Gilt 
das Verbot elektriſcher Beleuchtung auch für die oberen Etagen des Altarauf— 
baues und vor den Statuen und Heiligenbildern, die auf den Etagen und auf 
dem Altare ſtehen? 

Antwort: Affirmative et ad mentem. Die hl. Riten-Kongregation 
hat in Erfahrung gebracht, daß an manchen Orten der Mißbrauch vor— 
kommt, rings um die Heiligenſtatuen an der Rückwand des Altares und auf 
den Etagen des Altares, auf denen die Leuchter ſtehen, kleine elektriſche ver— 
ſchiedenfarbige Limpchen anzubringen. Dies geziemt entſchieden dem Ernſt und 
der Würde, welche der hl. Liturgie eignen, und der Zierde des Gotteshauſes 
weniger. Nach Einholung der Anſicht des hl. Vaters mahnt daher die heilige 
Riten⸗Kongregation wieder und wieder die Hochwürdigſten Ordinarien, fie mögen 
darüber wachen, daß die Dekrete der Kongregation nicht hintangeſetzt werden. 
Der Hauptinhalt der Dekrete diesbezüglich iſt: Das elektriſche Licht iſt verboten 
nicht nur zugleich mit Wachskerzen auf den Altären (Nr. 4097), ſondern auch 


anjtatt der Kerzen oder Lampen, welche vor dem Allerheiligſten und vor den f 


Reliquien der Heiligen vorgeſchrieben ſind. Für andere Orte der Kirche und 


für andere Zwecke iſt die elektriſche Beleuchtung, wenn der Ordinarius es für 
gut hält, geſtattet, vorausgeſetzt, daß in allem jener Ernſt gewahrt bleibt, den 
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die Heiligkeit des Ortes und die Würde der hl. Liturgie erfordern (Nr. 3859, 
4206, 4210). Auch iſt es nicht geſtattet, bei der privaten oder öffentlichen Aus— 
ſetzung den inneren Teil des Tabernakels mit elektriſchen Lampen, die im Innern 
angebracht ſind, zu beleuchten, damit das heiligſte Sakrament beſſer von den 
Gläuvigen geſehen werden kann (Nr. 4275). 


Weldenau. Aug. Arndt. 
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Kunft und Seele. Bd. 1: Vom innerlichen Chriſtentum. Von Dr. Alois 
Wurm. 40. 67 S. Text. 60 Vollbilder in Mattkunſtdruck. Elegant 
gebd. 5 Mk. Verlag der Kunſtanſtalten Joſef Müller, München. 

Der Aufſchwung, den die populäre Kunſtliteratur in den letzten Jahr— 
zehnten genommen hat, erfährt eine ſehr anſprechende Illuſtration in dem fein— 
ſinnig n Werke von Aloys Wurm „Kunſt und Seele“, welches im 1. Bande 
„Vom innerlichen Chriſtentum“ jetzt vorliegt. Es iſt ein geiſtvolles Werk von 
ſeinem pſychologiſchen und äſthetiſchen Empfinden getragen. Der Titel heißt 
Kunſt und Seele. Der Verfaſſer zeigt die tiefſten religiöſen Motive, die eine 
Seele im innerſten durchleuchten und zum Wirken beſtimmen. Er zeigt ſie ge» 
wiſſermaßer plaſtiſch an der Hand ausgezeichneter Kunſtwerke, für deren Fein— 
heiten er dem Leſer das Auge zu ſchärfen verſteht. Wie wirkungsvoll erſcheint 
z. B. das Wort „Der Glaube“ in dem unvergleichlichen Bilde von Botticelli 
der hl. Auguſtinus! Wie kraftvoll iſt das Wort „Das Himmelreich leidet Ge— 
walt“, hineingezeichnet in die Thomaſchen Bilder „Verſuchung Chriſti“ und 
„Chriſtus am Oelberg“, ſowie die Charakterköpfe des hl. Franziskus Cimabue) 
und des ſel. Petrus Caniſius (Samberger)! Bei dem großen Reichtum an reli— 
giöſen Kunſtwerken wird es dem Verfaſſer nicht leicht geworden ſein, für ſeine 
echabenen Motive „Buße und Sünde“, „Der Erlöſer“, „Im göttlichen Bann“, 
„Chriſtus und die Seele“, „Liebe zum leidenden Heiland“, „Die Mutter des 
Herrn“, „Der Friede Gottes“ die rechte Auswahl zu treffen, aber wir wundern 
uns nicht, daß er die Bilder von Dürer und Fra Angeitco bevorzugt, die an 
tieſem religiöſen Empfinden, jeder in ſeiner Eigenart, ihresgleichen nicht leicht 
finden. Auch die Kunſtwerke der ſogen. Nazarener eignen ſich für den Zweck 
des Buches außerordentlich, weil der religiöſe Gedanke in jo klaren, reinen 
Formen in denſelben zum Ausdruck gelangt, man vergleiche z. B. das Bild von 
Steinle „Chriſtus und die Seele“. Wenn auch vielleicht die Künſtler nicht 
immer alles das hineinle en wollten in ihre Bilder, was der Verfaſſer darin 
findet, wenn auch manche Bilder weniger anſprechend ſind von rein religiöſem 
Standpunkt, z. B. einige Darſtellungen nach Rembrandt, ein Maurice Denis, 
ein Thoma (Ehriltus und Magdalena), fo iſt doch die Auswahl der Bilder recht 
gelungen. Es iſt ganz auße ordentlich anregend, beſonders für den im innern 
Leben geſchulten Leſer, an der Hand der Bilder ſich in die in edler Sprache 
gehaltenen aszetiſch-myſtiſchen Ausführungen zu vertiefen. Das Buch könnte 
auch den Tiiel führen: „Die Seele der Kuͤnſt“, in der echten Kunſt weht immer 
ein Hauch göttlichen Geiſtes; Gott iſt die ewige Schö heit, und alles irdiſch 
Schöne iſt nur eine Ausſtrahlung feiner Schönheit. Desh eilb ſteht die Kunſt 
als Kunſt jtets am höchſten, wenn ſie göttliche Motive verkö pert. 

Fur Pri ſter iſt das Buch beſonders wertvoll, da ſie darin eine Fülle von 
Material finder, um Predigt und Katecheſe mit Hinweiſen auf die Kunſtwerke 
zu bereichern und zu beleben. Es ſei beſtens empfohlen! 

Trier. Almann. 


Atlas hierarchicus. Von P. Karl Streit S. V. b. Gebd. in Originalband 
36 Mek. Paderborn (Bonifatius-Druckerei 1913. 
Der Atlas enthä t 36 vielfar ige Karten in der Größe von 33 41 em. 
Dazu viele Nebenkarten. Eine eingehende Beſchreibung (ün'ſprachig) geht vor— 
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aus, die über alle geographiſchen und ſtatiſtiſchen Fragen die abend- wie 
morgenländiſche Kirche betreffend Aufſchluß gibt. Nur durch einen Einblick in 
das Werk ſelbſt und durch eingehendes Studium desſelben kann man einen 
Begriff erhalten von dem ungeheuren Fleiß und dem außerordentlichen Geſchick 
des Verfaſſers, mit dem er den gewaltigen Stoff bearbeitet, ſyſtematiſch ge— 
gliedert, im einzelnen klargelegt und orientierend zuſammengefaßt hat. Stati— 
ſtiſche Tafeln für jedes Land geben Aufſchluß über Gründung der Diözejen, 
Zahl der Katholiken und Andersgläubigen, über den Welt- und Ordens— 
klerus, kirchliche Anſtalten u. deral. Die Karten bieten durch zarten und 
deutlichen Farbendruck ſehr gute Illuſtrationen des beſchreibenden und ſtatiſt— 
iſchen Textes. 

Es iſt keine Uebertreibung, wenn wir ſagen: Dieſer Atlas gehört in die 
Hände jedes katholiſchen Prieſters, dem er nicht nur Stunden wiſſenſchaftlichen 
Genuſſes, ſondern auch ſtärkſter Anregungen gibt, im Dienſte des Miſſions— 
und Bonifatius-Vereins ſich zu betätigen. 

Beſonders zu beglückwünſchen iſt noch die Bonifatias-Druckerei in Pader— 
born, der mit Hülfe der kartographiſchen Anſtalt Flemming in Glogau ein 
ſolches Werk techniſch ſo vorzüglich gelungen iſt. 

T. B. 


Die Kunft zu leben. Von Fr. Albert Maria Weiß O. Pr. 3,40 Mark. 
3,40 Mk. Freiburg, Herder. 

In bunter Abwechslung von Poeſie und Proſa lehrt der Verfaſſer die 
Lebenskunſt. Er betrachtet in ſeinem Büchlein das Leben in ſeinen vielgeſtal— 
tigen Beziehungen: zur Natur und Uebernatur, zu ſeinen harten Pflichten und 
ſeinen idealen, verſchönernden und erheiternden Gütern, das Leben des einzelnen 
auf ſich geſtellten Menſchen wie das Leben im großen Bereiche der menſchlichen 
Geſellſchaft. Dieſe Allſeitigkeit, mit der das Büchlein ſeinen Gegenſtand be— 
handelt, bietet die Gewähr dafür, daß jeder darin vieles findet, was zu ſeinem 
Nutzen und Frommen geſagt iſt und ihm wertvolle Winke gibt, wie er ſich den 
Mängeln und Schwächen des Lebens nicht minder wie ſeinen Gütern und 
Freuden gegenüber zu einer kunſtvollen Lebensführung erheben kann. Für jeden 
Leſer kann das Büchlein ein nützlicher Wegweiſer ſein, deſſen Arme beſtändig 
aus den Niederungen den Weg zur Höhe zeigen. 


Trler. Bidert. 


Uon ewiger Liebe. Novellen und Skizzen. Von Iſabelle Kaiſer. Geh. 

3,10 Mk., gebd. 4,40 Mk. Köln, Bachem. 

„Von ewiger Liebe ſpricht dieſes Buch, — Das, meinem Leiden entſproſſen, 
— Der Liebe Segen, der Liebe Fluch — Hält ſonntäglich umſchloſſen.“ Mit 
dieſen Worten hat die bekannte Schriftſtellerin in einem poetiſchen Vorwort den 
Inhalt ihrer Novellen in zweifacher Weiſe angegeben. Von ewiger Liebe, die 
„dem Eintagsleben jo bitter nottut“, ſingt fie: bald iſt es die alles verſöhnende 
Nächſtenliebe, bald die hingebendſte, alles opfernde Mutterliebe (vgl. namentlich 
II sole mio! und Caro mio ben), vor allem aber jene Liebe, die „das ewige 
Leitmotiv der Frauen, die Mißklang oder Harmonie, die ganze Bitternis oder 
die ganze Süße unſeres Lebens bedeutet“ (vgl. S. 119). — „Meinem Leiden ents 
ſproſſen“: Damit hat die Dichterin den Inhalt ihrer Erzählungen nach der 
andern Seite hin gedeutet; es hätte wahrlich nicht des Vermerks auf dem Um— 
ſchlag des Buches bedurft, der ein Mittel anbietet, den „Werdegang dieſer No— 
vellen“ kennen zu lernen; jeder Leſer dieſes Buches fühlt, hier läßt uns die 
Dichterin hineinſchauen und hineinlauſchen in die Tiefen ihrer eigenen Seele; 
es iſt das perſönlichſte Buch, das wir von ihr kennen. So erklärt ſich auch, 
daß über ihren Erzählungen meiſt ein Hauch wehmutsvoller Stimmung liegt; 
mehr als der Liebe „Süße“ iſt ihre „Bitternis“ zum Ausdruck gebracht: die 
leidende, duldende und entſagende Liebe iſt vornehmlich ihr Gegenſtand. Gut, 
daß zwiſchendurch die eine oder andere Erzählung wieder etwas froh ſtimmt 
und freudigſte Hingebung an Gottes Natur verrät; ſonſt wäre es ein gar zu 
wehmutsvolles Buch geworden. Aus dem Alltags- und höheren Geſellſchafts— 
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leben hat die Verf. ihre Stoffe gewählt und bunt durcheinander erzählt und 
damit eine wirkungsvolle Mannigfaltigkeit erzielt; wo ſie traurige Dinge aus 
dem Leben berührt, tut ſie es mit Würde, Ernſt und Reinheit. Hinſichtlich des 
künſtleriſchen Wertes der Novellen wird man ja unterſcheiden müſſen und nicht 
jeder den gleichen Wert zuſprechen, jedenfalls offenbart ſich in mancher Iſabelle 
Kaiſer als die Dichterin, wie wir ſie kennen. Ihr Buch dürfte namentlich in 
Kreiſen der gebildeten, reiferen, weiblichen Leſerwelt viele Freundinnen 
finden. 


Prinz Spiro Maria. Roman von M. Herbert. Broſch. 3,20 Mt., geb. 4 Mk. 
Köln, Bachem. 


Der neue Roman der bekannten Schriftitellerin — den Leſern der ‚Köln. 
Volkszeitung“ Schon aus ihrem Feuilleton bekannt — kündet ſich in Buchform 
— auf der Leibbinde — als „Entwicklungsroman eines Fürſten“ an. 


Als Sohn einer unglücklichen Ehe hat Prinz Spiro ſeinen Vater kaum gekannt; 
ſeine edle, aber durch ihre Ehe verbitterte Mutter läßt ihm zwar die ſorgfältigſte 
Erziehung zuteil werden, kann ſich aber für das Kind dieſer Ehe nicht mütter— 
lich erwärmen; fo entbehrt der Sohn Licht und Wärme echter Mutterliebe, und 
da man ſorgfältig um ihn Schranke um Schranke errichtet, wächſt der jugend— 
liche Prinz auch ohne Freundesliebe auf. So iſt der „Einſame“, der niemand 
hat, dem er ſich anvertrauen und mitteilen kann, im gewiſſen Sinne ſeinen vier 
Erziehern ausgeliefert, von denen jeder ſich bemüht, ihn in ſeine Weltanſchau— 
ung und Lebensauffaſſung hinüberzuziehen. Nur weil er „einen an körperlichen 
Ekel grenzenden Widerwillen“ hat und zugleich „die Erbſchaft ſeines Blutes — 
von Vaters Seite her — fürchtet“, hält er ſich mitten in allen Gefahren und 
Verſuchungen rein, getreu den chriſtlichen Grundſätzen, die ſein geiſtlicher Er— 
zieher, Kaplan Schröder, in ſeine Seele gelegt hat. Auch ſpäter, als er einer 
unglücklichen Liebe entſagen muß und ſich in einer unfruchtbaren äſtheti— 
ſchen Weltanſchauung zu verlieren droht, iſt es neben dem Einfluſſe ſeiner 
Mutter, deren Liebe endlich zu ihrem Kinde erwacht iſt, wieder das warme 
und väterliche Wort ſeines geiſtlichen Erziehers, das ihn auf den Weg tat— 
kräftiger Mitarbeit im Dienſte der Menſchheit weiſt, auf dem er endlich die 
langgeſuchte innere Befriedigung findet. — Wenn es jchon ſchwierig iſt, 
den pſychologiſchen Werdegang eines Durchſchnittsmenſchen zur Darſtellung zu 
bringen, ſo dürfte der „Entwicklungsroman eines Fürſten“, wo die Verhältniſſe 
viel eigenartiger und komplizierter ſind, ein Problem darſtellen, zu deſſen künſt— 
leriſcher Löſung die ganze Geſtaltungskraft eines Dichters vonnöten iſt. Wenn 
man auch zugeſtehen muß, daß M. Herbert ſchon Beſſeres und Größeres in 
ihren früheren Arbeiten geleiſtet hat, ſo darf man doch ſagen, daß ſie ſich auch 
dieſer ſchwierigen Aufgabe gewachſen gezeigt hat. Freilich, an manchen Stellen 
erſcheint der Entwicklungsgang etwas ſprunghaft, z. B. wenn dem jugendlichen 
Prinzen nach einer kurzen Univerfitätszeit eine große Menſchenkenntnis zu: 
geſprochen wird; auch dürften die Anſchauungen, die er als blutjunger Student 
ſeiner Mutter gegenüber entwickelt, für ſein Alter doch etwas zu reif ſein; zu— 
dem verrät die Begründung für ſeine Reinerhaltung draußen in der Welt einen 
Widerſpruch; denn „natürlicher Ekel vor dem Gemeinen“ und zugleich „Furcht 
vor der Erbſchaft ſeines Blutes“ in ein und derſelben Seele bedeuten doch 
Gegenſätze; die Verfaſſerin jcheint hier der Verſuchung unterlegen zu fein, alles 
rein pſychologiſch begründen zu wollen; ſie hätte beſſer getan — was ſie ja 
auch, aber nur vorübergehend andeutet, den Nachdruck auf die Einwirkung der 
erzieheriſchen Grundſätze des Kaplans Schröder zu legen, die vor allem den 
„Einſamen“ vor der Berührung mit dem Gemeinen ſchützen. Indes dieſe Aus— 
ſtellungen hindern nicht, den Roman als einen überaus ſpannenden und in— 
tereſſanten zu empfehlen, zumal auch die übrigen Charaktere, namentlich der 
der edlen Fürſtinmutter, vortrefflich gegeben ſind. In Kreiſen des reiferen, 
ebildeteren Leſepublikums wird er ſich viele Freunde erwerben; den 
atholiſchen Bibliotheken ſei die Anſchaffung wärmſtens empfohlen. 


Trler. Elſen. 
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Florilegii Hebraici Lexicon. Edidit Dr. H. Lindemann. 1.50 Mk. Frei— 
burg, Herder. 

Das von Dr. Lindemann herausgegebene Florileg iſt im allgemeinen mit 
Freuden begrüßt worden. Zum Teil wurden aber auch Bedenken geäußert. 
Einerſeits wies man darauf hin, daß durch die Einführung des Buches an den 
Gymnaſien den Schülern, die ſpäter Theologie ſtudieren, unnötige Koſten ge— 
macht werden, da ſie für ihr Fachſtudium ja doch der hebräiſchen Bibel be— 
dürfen. Andererſeits fürchtete man auch den Nachteil, daß die Schüler, wenn 
ſie an der Hand des Florilegs ihre Lektüre betrieben, keinen Einblick in die 
Geſtaltung und Einteilung des hebräiſchen Bibeltextes gewinnen und auch in 
das Verſtändnis der maſſoretiſchen Anmerkungen nicht genügend eingeführt 
werden können. 

Gegenüber dieſen Bedenken dürften aber die Vorteile des Florilegs be— 
deutend überwiegen. An denjenigen Gymnaſien, wo der ganze Unterricht, alſo 
auch der hebräiſche, morgens erteilt wird, iſt es eine unumgängliche Notwendig— 
keit, die ſchwere hebräiſche Bibel in die Geſtalt eines Schulbuches zu bringen. 
Daneben iſt die Auswahl der Stücke doch auch wieder ſo reichhaltig, daß eine 
Beeinträchtigung des Unterrichtes nicht zu fürchten iſt. Auch bei dem größten 
Eifer des Lehrers und der Schüler wird es kaum möglich ſein, den Inhalt des 
Florilegs zu bewältigen. Der Lehrer, namentlich der junge, der noch nicht lange 
den Unterricht erteilt, kann es nur angenehm empfinden, daß er der Mühe ent— 
hoben iſt, erſt ſelbſt nach ſprachlich und ſachlich für die Lektüre geeigneten 
Stäcken zu ſuchen, und auch für den Schüler bedeutet das Florileg, nachdem 
der Verfaſſer nun auch ein entſprechendes Lexikon dazu herausgegeben hat, eine 
Erleichterung. Jeder Lehrer wird oft die Beobachtung machen können, daß die 
Schüler mit einem größeren hebräiſchen Lexikon anfangs ſchwer zurecht kouimen. 
Sie verlieren viel Zeit, um aus größeren Wörtergruppen das richtige Wort und 
die richtige Bedeutung herauszufinden, und damit verlieren fie oft auch die 
Luſt, einen hebräiſchen Text vorzubereiten. Mit Lindemanns Lexikon werden 
ſie leicht die Anfangsſchwierigkeiten überwinden und ſich für den ſpäteren Ge— 
brauch eines größeren einſchulen. Wenn man bedenkt, daß der hebraͤiſche Unter: 
richt an den Gymnaſien nicht die Aufgabe hat, tiefere theologiſche Fachkennt— 
niſſe zu vermitteln, ſondern mit der hebräiſchen Sprache als ſolcher bekannt zu 
machen, dann wird man Lindemanns Florileg und Lexikon als nützliche und 
praktiſche Hilfsmittel des hebräiſchen Unterrichtes anerkennen müſſen. 


Wo ift Wahrheit? Von Auguſtin Arndt S. J. 70 Pfg. Herder. 

In dritter Auflage legt der durch ſeine Werke rühmlichſt bekannte Ver— 
ſaſſer das Büchlein vor, in dem er kurz den Werdegang feiner Konverſion zum 
Katholizismus erzählt und die theologiſchen Gründe erörtert, die ihn dazu be— 
ſtimmten. Lebensbilder von Konvertiten haben ſtets einen eigenen Reiz, weil 
ſie in das innerſte Denken und Fühlen einer religiös unbefriedigten Seele hin— 
einblicken laſſen und die lebensvollen Kämpfe ſchildern, die der Preis der reli— 
giojen Wahrheit erfordert. Das Büchlein von P. Arndt hat den beſon eren 
Vorzug, daß es in gedrängter Kürze abgefaßt iſt und in ſeinem zweiten Teile 
die fundamentalen Grundgedanken ſcharf hervortreten läßt, an denen Katho— 
lizismus und Proteſtantismus ſich von einander unterſcheiden und erſterer ſich 
als im Recht erweiſt. Es iſt demnach eine kurze Apologetil der katholiſchen 
Kirche und kann beim Konvertitenunterricht als gleichzeitige Lektüre die beiten 
Dienſte leiſten. 


Die Zwölt-Apoftel-Kommunion. Ein Almoſen für die armen Heiden. Von Fr. 
K. Brors 8. J. 15 pfg. Verlag der Miſſionsvereinigung katholiſcher 
Frauen und Jungfrauen, Pfaffendorf. 

Die fruchtreiche Betätigung des Miſſionsgedankens erfordert das Almoſen 
des Geldes, der Arbeit, aber auch — des Gebetes. Dem Zwecke, dieſes letzte 
Almoſen in einer neuen Form flüſſig zu machen, iſt das vorliegende Büchlein 
gewidmet. Es will eine Anleitung dazu bieten, monatlich eine hl. Kommunion 
zu Ehren eines der erſten Miſſion ire, der zwölf Apoſtel, zu empfan en und ſie 
für eine gedeihliche Wirkſamkeit der Miſſionare in den gegenwärtigen Miſſions— 
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gebieten aufzuopfern. In den einzelnen Andachten iſt in ſehr anſprechender 
Weiſe eine Betrachtung über das Leben der Apoſtel mit den Vorbereitungsakten 
auf die hl. Kommunion verbunden, ſo daß das Büchlein gerade jetzt, wo viele 
häufiger als früher zum Tiſch des Herrn gehen, ein willkommenes Andachts— 
büchlein iſt. 

Die ewigen Wege. Gedanken über das zweite Hauptſtück des Katechismus. 

Von Dr. J. Klug. 1,80 Mk. Paderborn, Schöningh. 

Das Buch verdient das höchſte Lob. Wohl enthält es Katechismus— 
gedanken über die chriſtlichen Gebote, aber ſie ſind in eine ſo ſchöne Form ge— 
kleidet, daß ſie jedem zu Herzen reden. Möchten viele zu dem goldenen Büch— 
lein greifen und von Zeit zu Zeit ein Kapitel daraus leſen; ſie werden es nie 
aus der Hand legen, ohne neue kräftige Anſporne zu einem chrijtlichen Tugend— 
leben empfangen zu haben. 


Jelus Chriftus. Apologie ſeiner Meſſianität und Gottheit gegenüber der neueſten 
und ungläubigen Jeſusforſ hung. Von Tr. P. Hilarin Felder 0. M. G. 
2. Bd. 80. 582 S. 9,50 Mk. Paderborn (Schöningh 1914. 

Der zweite Band von Felders zeitgemäßer Chriſtusapologie ſtellt ſich dem 
erſten Band an Umfang, Gediegenheit des Beweis materials und logiſchem Auf— 
bau des Ganzen würdig an die Seite. Der erſte Abſchnitt bringt die hoheits— 
volle Perſon Jeſu zur Darſtellung und beſpricht: die phyſiſche Geſundheit, die 
geiſtige Hoheit und ſittliche Vollkommenheit Jeſu. Der zweite Abſchnitt be— 
urteilt Jeſu Werke, Wu nd Auferſtehung in ihrer Beziehung zur Natur— 
wiſſenſchaft, Seelenkunde u der hiſtoriſchen Kritik. Die ethiſche Vollendung 
Jeſu wird als erſtes Kriterium der Meſſianität eingehend gewürdigt und 
nachgewieſen. 3 

Ein beſonderer Nach weis der Irrtumsloſigkeit Jeſu, beſonders in der 
Frage des Weltendes, wäre 2 geweſen. Den Apologeten wird die 
beinahe völlige Außerachtlaſſung der meſſianiſchen Hoffnung und Weisſagung 
und ihrer tatſächlichen Erfüllung in Jeſus befremden. Folgerichtig würden die 
„Beweiſe Jeſu“ die Darſtellung des Chriſtusglaubens der Apoſtel und der 
erſten Chriſtengemeinden fordern, der bereits im erſten Band beſprochen wird. 
Wenn der Chriſtusglaube der apoſtoliſchen Zeit auch an erſter Stelle auf Jeſu 
Sebſtzeugnis zurückzuführen iſt, ſo kommt doch den Werken, insbeſondere der 
Auferſtehung Jeſu, als Glaubensmotiven nicht bloß untergeordnete Bedeutung zu. 

Die Chriſtusapologie von heute kann den Chriſtusglauben der erſten chriſt— 
lichen Ge neinden auf jüdiſchem wie helleniſchem Boden und feine Beziehung 
zu heidniſcher Heilandsſage und Menſchenvergötterung nicht umgehen. Gegen— 
Schriften, wie W. Bouſſets „Kyrios Christos“ (Göttingen 1913, erhöhen die 
Notwendigkeit einer beherzten Stellungnahme zum Chriſtusproblem des apoſto— 
liſchen Zeitalters des Urchriſtentums. Eine Neuauflage wird gewiß dieſer, 
wenn auch recht dornigen Aufgabe der neuzeitlichen Chriſtusapologie mehr 
Rechnung tragen. 

Möge Felders wertvolle und arbeitsreiche, für private Belehrung wie für 
apologetiſche Vorträge auf gleiche Weiſe geeignete Apologie bei vielen Tauſen— 
den den alten und immer neuen heilbringenden Chriſtusglauben feſtigen und 
ſruchtbringend geſtalten. 


Fulda. K. Romeis, O. F. M. 


Die kirchlichen Leidensolfizien der Faltenzeit. Faſtenpredigten von Dr. theol. 
et oec. publ. Franz Xaver Eberle, Kgl. Hochſchulprofeſſor in Paſſau, 
Canonicus ad honores an der St. Cajetans-Hofkirche zu München. Gr.S“. 
IV u. 65 S. Broſch. 1 Mk., gebd. 1,60 Mk. Regensburg Manz) 1914. 

Der bekannte bayriſche Prediger hat für die Faſtenpredigten ein recht 
naheliegendes, aber kaum bearbeitetes Thema gewählt. Vor allem iſt die rhe— 
toriſche Faſſung der Gedanken hervorzuheben. Jene ſprachlichen Mittel, welche 
die redneriſche Darstellung von der darlegenden weſentlich unterſcheiden, meiſtert 
er vortrefflich. Durch geſchickte Verwendung der Wiederholung, einer bilder— 
reichen Sprache, der Darſt. dung des Lebloi als lebendig, des Abweſenden 
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als gegenwärtig, erhält die Rede etwas Mächtiges und wirkt mit großer Ein— 
dringlichkeit: alles große Vorzüge der Eberleſchen Redeform. 

Schwerlich kann der Zuhörer einem Vortrage mit Aufmerkſamkeit und 
hingebendem Intereſſe lauſchen, wenn der Redner ſeinen Gegenſtand die ganze 
Zeit mit Emphaſe vorlegt. Bei Eberle fehlt das Didaktiſche, jenes, worauf die 
klaſſiſche Rhetorik vor allem ſah: Grundlegende Beweisführung, worauf ſich 
dann die Amplifikation aufbaute. Eberle arbeitet zu wenig für den Verſtand, 
zu viel für die Phantaſie, und damit wird der bei Zuhörern gewonnene Ein— 
druck ſchnell verwiſcht werden. 


Predigten — die Nächltenliebe. Von P. Wenzel Lerch S. J. Gr.⸗80. 273 S. 

K. Warnsdorf (Ambr. Opitz 1914. 

Sechsunddreißig Themen enthält dieſe Schrift über jene Tugend, die unſer 
Herr immer wieder ſeinen Jüngern eingeſchärft hat. Aehnlich den anderen 
Bändchen, die der Verfaſſer ſchon herausgegeben hat, ſind die Predigten — 
worunter auch einige Konferenzen ſind — nicht ausgearbeitet, ſondern nur 
ſtizzenhaft wiedergegeben. Den großen Vorteil haben die Predigten des be— 
kannten böhmiſchen Voltsmiſſionärs, daß ſie unmittelbar aus dem lebendigen 
Gebrauch herausgewachſen ſind und das Schulmäßige abgeſtreift haben. 


Das Wort des Lebens. Predigten und Konferenzen von P. Timotheus Kra— 
nich 0. S. B., Konventual der Erzabtei Beuron. 8%. 282 S. 3,20 Mk. 
Rottenburg a. N. (Wilh. Bader) 1913. 

Das Werk umfaßt folgende Teile: J. Das Glück (Männerkonferenzen) — 

5, II. Sünde und Sühne (Faſtenpredigten) — 6, III. Bußbilder (nebſt zwei 

Standespredigten — 6, IV. Des Menſchen Ziel und Ende Faſtenvorträge 

— 6, V. Gelegenheitsreden. 

Die Vorzüge dieſer Predigten und Konferenzen ſind: klarer Aufbau, eine 
ruhige, anſchauliche Sprache, wie ſie die deutſche Predigt liebt und inhaltlich 
erheben ſie ſich über das Mittelmaß. 


Das heilige herz Jelu. Sieben Faitenpredigte: von Dr. Franz Lorinſer, 

Domkapitular in Breslau. Neu herausgegeben von G. Silvanus. 

80. VI u. 106 S. 1,20 Mk., geb. 1,80 Mk. Breslau, G. P. Aderholz . 

Dieſe Faſtenpredigten bezwecken, in dem Zuhörer Liebe und Anhänglich- 
keit zum göttlichen Lehrmeiſter zu wecken. Von dem Herausgeber ſind die Pre⸗ 
digten Lorinſers teilweiſe gekürzt worden. Trotz dieſer Beſchneidung werden 
ſie manchem, der ſie zu verwenden wünſcht, zu lang dünken. Eine vorteilhafte 
Eigenſchaft beſitzt Lorinſer. Ueber Kleinigkeiten verſteht er ſich leicht zu ver— 
breiten, ohne dabei in eine leere Wiederholung der Worte zu verfallen. 


Hangelar (Siegkreis). H. Stolte, S V. D. 


Die Gottesmutter. Theologie und Aszeſe der Marienverehrung. Erklärt von 
Juſtinus Albrecht O. S. B. 155 S. 1,80 Mk. Herderſche Verlags 
handlung. 

Bei vielen Gelegenheiten ſieht ſich der Prieſter veranlaßt, von Maria zu 
ſprechen, aber ſelten wird er ganz befriedigt ſein über die Art und Weiſe, wie 
er dieſen ebenſo zarten wie erhabenen Gegenſtand behandelt. Es iſt darum ein 
dankenswertes Unternehmen, das ſich der Verfaſſer ſtellt, „einem möglichſt weiten 
Leſerkreiſe, Prieſtern und Laien, in knapper Form die geſamte Glaubenslehre 
über die allerſeligſte Jungfrau mit den wichtigſten Anwendungen für das chriſt— 
liche Leben vor Augen zu führen“. Hierbei will er nichts ſagen, „was ſich 
theologiſch nicht begründen läßt“, auch kein „Leben Mariä“ ſchreiben, wohl aber 
die Lehre der Kirche und der hl. Schriſt gründlich und praktiſch darlegen. 

Die Darſtellung zeichnet ſich durch Einfachheit und Klarheit aus, die Ans 
wendungen ſind zutreffend. Um auch der Praxis möglichſt zu dienen, ſind die 
Kapitel ſo abgeteilt, daß ſich im ganzen 31 Abſchnitte ergeben, alſo ſo viele als 
ſich für Maiandachten oder Oktoberbetrachtungen benötigen. Eine Unkorrekt— 
heit oder Ueberſchwenglichkeit iſt uns nirgends aufgefallen. Polemik iſt ver— 
mieden, ebenſo alles Beiwerk, das den Schein von bloßer Gelehrſamkeit er— 
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wecken könnte. Dagegen ſind Schrift und Väter fleißig verwertet, zuweilen iſt 
auch von modernen Auktoren eine beſonders ſchöne Stelle mitgeteilt. Hie und 
da ſchien uns eine ſelbſtändigere Verwendung und Erweiterung des Gebotenen 
möglich und auch angezeigt. So werden Seite 78, wo von der Gnadenfülle 
Miriä die Rede it, ihre Tugenden wohl erwähnt, aber nicht ausgeführt. Auch 
in dem beſonderen Kapitel 15: Maria als Vorbild des chriſtlichen Lebens, ge— 
ſchieht dies nur unvollſtändig. Die Gerechtigkeit und überhaupt die Kardinal— 
tugenden ſind nicht gebührend hervorgehoben. Die Ausführungen von P. Weiß 
im letzten Bande ſeiner Apologetik könnten hier als Vorbild dienen. Wir emp— 
fehlen dieſes zur Berückſichtigung bei ſpäteren Neuauflagen, welche die ſchöne 
Schrift ohne Zweifel verdient und hoffentlich auch recht zahlreich erfährt. Sie 
ſei allen, zumal frommen Laien, die nähere zuverläſſige Belehrung über die 
Gottesmutter ſuchen, angelegentlich empfohlen. 


m. Protonotar Cauly. Chriſtliche Apologetik, nach der 8. Auflage aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt 3,60 Mk. 342 S. Hamm i. W., Breer & Thie— 
mann (Berlagsbuchhandlung). 

Diefe kurz gefaßte Apologetik iſt in Rom approbiert und vom franzö— 
ſiſchen Publikum, wie die vielen Auflagen beweiſen, beifällig aufgenommen. 
Eine beſondere Empfehlung erübrigt ſich darum. Sie enthält in der Tat alles, 
was zur Orientierung über die gewöhnlichen Tagesfragen und zur Widerlegung 
der landläufigen Einwände nötig fein kann und weiß dabei über die wichtigſten 
Geheimniſſe des Glaubens, z. B. die hhl. Dreifaltigkeit, poſitib zu belehren. 
Der ſtiliſtiſch ſehr gewandte Verfaſſer zeigt ſich ſowohl in der Theologie wie in 
den Naturwiſſenſchaften und der Geſchichte — in dieſe drei Abſchnitte zerlegt 
er den weit verzweigten Stoff — überall bejchlagen, und beherrſcht die ſchwie— 
rigſten Fragen mit ſpielender Leichtigkeit. Es iſt klar, daß ein tieferes Ein— 
dringen, ein Zurückgehen auf die Prinzipien hierbei nicht möglich iſt. Das ver— 
bietet ſchon der mäßige Umfang der einzelnen Abſchnitte. Mit den gründlichen 
erſchöpfenden Arbeiten unſerer deutſchen Apologeten, eines Profeſſors Hettinger 
oder P. Weiß, läßt ſich die Arbeit Cauly's nicht vergleichen. Aber ſie genügt 
den Tagesbedürfniſſen der Journaliſten, Gebildeten aller Stände, Kaufleute, 
Theaterbeſucher de., für die fie geſchrieben zu fein ſcheint. Der Verfaſſer ſucht 
den Glauben allen leicht zu machen, die Schwierigkeiten möglichſt zu verringern, 
ohne dem Dogma zu nahe zu treten. So gibt er beiſpielsweiſe die Möglichkeit 
einer leiblichen Abſtammung des Menſchen vom Affen zu, was vom philoſophi— 
Ihn Standpunkte aus meiſtens zurückgewieſen wird. Für den Geiſt verlangt 
er dabei einen neuen Schöpfungsakt. Die Abhandlungen über „ſchlechte Päpſte“ 
oder die „Bartholomäusnacht“ zeugen von viel Geſchick, die leidenſchaftlichen 
Anklagen der Gegner als gegenſtandslos zurückzuweiſen. Es erſcheint ſomit als 
ein glücklicher Griff der ſtrebſamen Verlagshandlung dem deutſchen Leſer die 
Darlegungen des gewandten Franzoſen in handlicher Form und billigem Preis 
zugänglich zu machen. Leider läßt der Druck manches zu wünſchen; die Kor— 
rektur müßte viel genauer ſein, ſtörende Fehler, Anako“ then, die wohl auch der 
Ueberſetzerin zur Laſt fallen, müßten vermieden werden. Auch das Papier 
dürfte ſtärker, die Ausſtattung beſſer ſein. 


Naria-Laach. P. Raphael Weppelmann. ©. S. B. 


Studien zur Staats anschauung Calvins, mit beſonderer Verückſichtigung ſeines 
Souveränitätsbegrifies. Von Gisbert Beyerhaus. Siebentes Stück 
der neuen Studien zur Geſchichte der Theologie und der Kirche, heraus— 
gegeben von N. Bouwetſa, & R. Seeberg. XVI u. 162 S. Berlin 
(Trowitzſch & Sohn) 1910. 

Der Verfaſſer dieſer aus gründlicher Quellenforſchung hervorgegangener 
Studien hat den aufrichtigen Dank aller verdient, die ſich mit den Fragen der 
modernen Rechts- und Staatsphiloſophie beſchäftigen. B.s Arbeit gliedert ſich 
in 4 Kapitel: I. Calvins Staatsanſchauung im Senecakommentar von 1532; 
II. Probleme der juriſtiſchen Bildungsgeſchichte Calvins; III. Calvins Souve— 
ränitätslehre; IV. Ter ifraelitiiche Staat bei Calvin. 
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Der erſte Teil des zweiten Kapitels: „Die Souveränitätslehre in der Theo— 
logie“ hat das beſondere Intereſſe des Rezenſenten erweckt. Darum ſei ihm 
geſtattet, dazu ſolgendes kurz zu bemerken. | 

Es war allgemeine Lehre der Scholaſtiker, daß es ein zwiefaches ius di- 
vinum gebe: naturale et positivum (vgl. z. B. Thomas S. Th. II- II g. 57 a. 2 
ad 3). Beyerchaus ſcheint dieſe Diſtinktion überſehen zu haben, ſonſt hätte er 
ſich wohl die Frage geſtellt, ob ſie bei Calvin irgendwie zur Geltung komme. 
Vielleicht würde die Antwort etwas Licht auf die ſchwierigen Probleme ge: 
worfen haben, die ©. 70 ff. zur Sprache kommen. Die kluge Zurückhaltung, die 
der Verfaſſer in Bezug auf die Feſtſtellung von Spuren ſcholaſtiſchen Einfluſſes 
bei Calvin beobachtet, verdient alle Anerkennung. Dadurch iſt er einer Gefahr 
aus dem Wege gegangen, der viele ſeiner Glaubensgenoſſen bei Unterſuchungen 
über die Entſtehungsgeſchichte der Väter des Proteſtantismus erlegen ſind. 

B.s tüchtige Acbeit berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft. 


Rubrizistik oder Ritus des katholischen Gottesdienstes nach den Regeln der 
hl. römiſchen Kirche. Von Dr. G. Kieffer. 2. Aufl. (Wiſſenſchaftliche 
Handbibliothek. Erſte Reihe: Theologiſche Lehrbücher, XXXIII.) 5 Mk. 
XIV u. 355 S. Paderborn (F. Schöningh) 1913. 

Das vorliegende Werk zeichnet ſich durch Kürze, Klarheit und Genauigkeit 
aus. Dem Seelſorger wird es ſehr gute Dienſte leiſten können. Durch das 
Dekret der hl. Ritenkongregation vom 28. Oktober 1913 und die neueſte Um— 
arbeitung der Rubriken zur Bulle „Divino Afflatu“ ſind einige Nachträge not— 
wendig geworden, die der Verfaſſer uns hoffentlich bei Gelegenheit bieten wird. 


Repertorium Rituum. Ueberſichtliche Zuſammenſtellung der wichtigſten Ritual— 
vorſchriften für die prieſterlichen Funktionen. Von Ph. Hartmann, 
Stadtdechant in Worbis. Zwölfte, verbeſſerte Auflage. XVI u. 884 S. 
12 Mk. Paderborn (Schöningh) 1913. 

Den beſten Beweis für den hohen praktiſchen Wert dieſes Buches bildet 
die Tatſache, daß es dem Verſaſſer vergönnt geweſen iſt, zwölf Auflagen des» 
ſelben beſorgen zu können. In dankenswerter Weiſe hat H. das zweite Haupt- 
ſtück, das vom Officium Divinum handelt, der neuen Brevierreform entſp echend 
umgearbeitet. Wäre die Veröffentlichung dieſer 12. Auflage noch etwas hinaus- 
geſchoben worden, ſo hätte das Dekret der hl. Ritenkongregation vom 28. Okt. 
1913 noch Berückſichtigung finden können, was zu wünſchen geweſen wäre. 


Johannes Scheffler (Angelus Silesius) als katholiſcher Apologet und Polemiker. 
Von Richard von Kralik. 83 S. Trier (Petrus-Verlag) 1913. 


Angelus Silesius iſt als Dichter allüberall bekannt und geſchitzt. Er war 
aber zugleich Apologet und Polemiker. Nur wenige kennen dieſe nicht unbe— 
deutſame Seite ſeines Schaffens. Darum iſt die vorliegende kleine Schrift 
Kraliks, die weſentlich aus einer Inhaltsangabe der 39 Traktätlein der Eecle— 
ſologia Schefflers beſteht, ſehr zu begrüßen. Möge das Büchlein viele Leſer 
finden und des Verfaſſers Hoffnung in Erfüllung gehen, daß ſein Verſuch „einen 
Verlag und einen Gelehrten zu einer Geſamtausgabe der Scheffierfchen Werke“ 
anrege! 


Tractatus de Indulgentiis lucrandis. Auctore Dr. Paulo Stein O. F. M. 
lur. Can. Lect. Gen. Editio altera recognita et novissimis decretis 
accommodata. 73 p. 1,25 Fr. Woerden, Hollandiae (Administrat!o 
„S. Franciscus“) 1913. 

Der Verfaſſer bietet im erſten Teil ſeines Büchleins eine recht nüslich: 
und empfehlenswerte Abhandlung über die Abläſſe im allgemeinen und die zur 
Gewinnung derſelben geforderten Bedingungen. Im zweiten Teil ſolgen ſorg— 
fältige Ausführungen de quibusdam indulgentiis in specie. Zu Nr 9 auf 
S. 13 wäre doch das Dekret des hl. Offiziums vom 26. Jan. 1911 (Act. Ap- 
— 3, 64 heranzuziehen und die entſprechenden Aenderungen im Text zu 
machen. | 
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Predigten und Jinsprachen von P. Odilo Rottmanner 0. S. B., Dr theol. 

Erſter Band. Tritte vermehrte Auflage. Herausgegeben von P. Rupert 

Jud 0. S. B. Mit einer Lebensſkizze von Hofprediger Georg Stifberger. 

XVI u. 363 S. 4.80 Mk. München (Leutner) 1913. 

Es iſt erfreulich, daß die eigenartigen Kanzelvorträge des geiſtvollen Pfarr— 
predigers von St. Bonifaz in München und gelehrteſten Auguſtinusforſchers 
unſerer Tage eine dritte Auflage erlebt haben. Der Stoff iſt jetzt um zwei fein— 
ſinnige Trauungsanſprachen vermehrt. Den Freunden des heimgegangenen 
Benediktiners wird die beigegebene Lebensſkizze willkommen ſein. 


Marla⸗Laach. P. Auguſtinus Daniels, ©. S. B. 


Im Zauber des Hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder. Von Otto Hart— 
mann (Otto von Tegernſee). Gr.⸗Lex.⸗8“. VIII u. 436 S. Mit 327 
Abbild. und Kunſtbeilagen. 8 Mk., in Ganzleinbd. 10 Mk. Verlags— 
anſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 

Hartmann hat ſich mit dieſem Buche etwas vom Herzen geſchrieben. Die 
Berge ließen ihn, den Sohn der Berge, nimmer los, in ſeinen vielen Fahrten 
erſchloſſen ſie ſich ihm und zeigten ihm ihre Wunder wie ihre Geheimniſſe, und 
all die Begeiſterung, die er auf frohen Wanderungen durch die Bergwelt mit 
ihren Tälern, Bächen, Seen, Gipfeln, Schlünden, Gletſchern, Dörfern und 
Städten jfaminelte, läßt er in ſeine Worte hineinfließen. Behandelt werden 
Oſttirol, das Salzburger Land, das Schweizerland, Südtirol, die Dolomiten, 
das Oetztal und das bayriſche Hochland, ſowie die Knotenpunkte Salzburg, 
Kufſtein, Innsbruck und Bozen. Der Verfaſſer verſteht es, die Leſer und geiſtig 
Mitwandernden die unerſchöpflichen Schönheiten in einer angenehmen, unauf— 
dringlichen Art mitgenießen zu laſſen und echte Hochlandſtimmung mitzuteilen. 
Es iſt in dem Buch nichts von jenem Fexentum, das uns ſo oft unangenehm 
in Wort und Schrift entgegentritt und den ſinnigen Menſchen von den Bergen 
eher rernhält als heranlockt. Mit dem Ausdruck „Stimmungsbilder“ hat der 
Verfaſſer ſeine mit Luſt geſammelten und mit Liebe gegebenen Skizzen am beſten 
gekennzeichnet. Es iſt Selbſterlebtes, Selbſtempfundenes. Dazu kommt eine 
Sprache, die mit ihrem dichteriſchen Schwung wie ihrer Wucht der Größe des 
Geſchauten und Erlebten ſich anzupaſſen weiß. Die Schilderung der Natur 
bildet nicht den einzigen Inhalt. Wie es der verſtändige Wanderer tun muß, 
ſo hat er den Bewohnern ins Herz geſchaut und ihr Weſen zu erfaſſen geſucht, 
ihre alten Gebräuche und Sitten kennen gelernt: ich weiſe beſonders auf das 
ſchöne Kapitel über die ſanges- und tanzluſtigen Zillertaler hin. Das reich 
ausgeſtattete Prachtwerk beſitzt aber — auch dies verdient, betont zu werden — 
noch einen großen apologetiſchen Wert. Kaum etwas in der Natur iſt ſo ge— 
eignet, den Beſchauer auf den Schöpfer, auf ſeine Allmacht und Güte hinzu— 
weiſen, wie das Meer und das Hochgebirge. Und dieſer Punkt tritt in der 
Darſtellung an nicht wenigen Stellen hervor. Es iſt ein Werk, das fchon durch 
ſein ſchmuckes Aeußere und die vielen Abbildungen gefangen nimmt und in dem 
man gerne lieſt, um ſich zu erfreuen und belehren oder ſelbſtgeſchaute Bilder 
wieder aufleben zu laſſen. 


Andernach. A. Wolf. 


Der soziale Katholizismus in England. Von Dr. Karl Waninger. (Apo— 
getiſche Tagesfragen. Heft 14.) Gr.⸗80. 139 S. 1,85 Mk. M.⸗Gladbach 
(Volksverein) 1914. 

Der englische ſoziale Katholizismus, das katholiſche Fühlen und Leben 
auf ſozialem Gebiete, wie es in England ſeit der erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts ſich entwickelte, iſt bis jetzt in Deutſchland ziemlich unbekannt und auch 
unbeachtet geblieben. Die Studie von Dr. Waninger iſt darum warm zu be— 
grüßen, da ſie eine wirkliche Lücke ausfüllt. Nach dem einleitenden Abſchnitt 
über die Lage der Katholiken und die allgemeinen ſozialen Verhältniſſe in Eng: 
land vor der Zeit der Emanzipation ſchildert der Verfaſſer die Oxfordbewegung 
und ihren Einfluß auf die Verbreitung der katholiſchen Moralgrundſätze (S. 25 
bis 49). Vor allem iſt es Kardinal Manning, der theoretiſch und praktiſch tief 
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in die ſozialen Fragen ſeiner Zeit eingreift. „Es entſteht eine förmliche katho— 
liſche Schule, welche die Berückſichtigung ethiſcher und moraliſcher Momente im 
wirtſchaftlichen und öffentlichen Leben verlangt und das Programm Mannings 
prinzipiell weiterführt, fo wirkt insbeſondere Ed. G. Bagſhawe (S. 50-90). 
In dem letzten Abſchnitt (S. 91— 135) beſpricht Dr. Waninger das Programm 
und die Organiſation des ſozialen Katholizismus im heutigen England (die 
katholiſchen Vereine und Vereinigungen für Jugendfürſorge, Frauenvereine, 
Templerenzvereine, Gilden uſw.), die Stellung der engliſchen Katholiken zum 
Verſicherungsgeſetz und zu den Gewerkvereinen, den Trade Unions. Seit 1909 
haben die Katholiken eigene Abteilungen gebildet, die ſich den beſtehenden Ge— 
werkvereinen anſchließen, ſie völlig anerkennen und unterſtützen. Die wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen der katholiſchen Arbeiter ſind nach Th. F. Burns (Se— 
kretär der katholiſchen Trade-Unioniſten) identiſch mit den wirtſchaftlichen In— 
tereſſen der Arbeiter jedes Glaubens. Auch mit der jüngſten Entwicklung ſind 
die katholiſchen Arbeiter einverſtanden, die dahin geht, den Lebensſtandard unter 
den Arbeitern durch geſetzgeberiſches Handeln zu erhöhen, entweder durch das 
Mittel des Gewerkſchaftsapparats oder durch die endgültige Bildung einer 
Arbeiterpartei. In all dieſen Dingen ſteht der katholiſche Arbeiter — auf alle 
Fälle unter den beſtehenden Bedingungen — Seite an Seite mit den Männern 
ſeiner eigenen Klaſſe ohne Rückſicht auf ihren Glauben. Das eine, was die 
Konferenzmitglieder nach Burns von den übrigen Arbeitern unterſcheiden ſoll, 
iſt die genaue Kenntnis der katholiſchen Lehre und die Ueberzeugung, daß ihre 
Befolgung ſoziale Wohlfahrt bedeutet“ (S. 135). — Das lehrreiche Buch Wa— 
ningers iſt eingehendem Studium zu empfehlen; es bildet eine wertvolle Be— 
reicherung der „apologetiſchen Tagesfragen“. 
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Von Verlag Kirchheim, Mainz: 


Der katheliſche Küfter. Unterrichts-, Rituale und Gebetbuch für den katholiſchen Küſter. Von Leo— 
pold M. E. Stoff, Domkapitular zu Fulda. Mit kirchlicher Approbation. Vierte durchgeſehene 
Auflage. 1914. XV u. 344 S. Preis geh. 2 Mk., in Kalikoband mit Rotſchnitt 3 Mk. 

Einhundertvierzig ausgewählte Beifpiele zum erften und zweiten Gebot der Kirche. Ge. 
ſammelt und herausgegeben von Dr. Joſeph Anton Keller, Pfarrer und Definitor in Gotten— 
heim bei Freiburg i. Pr., Erzbiſchöfl. Schulinſpektor. (Exempelbücher XXXIV.“ 1914. Mit kir 
licher Approbation. 1?“ XXVIII Uu. 198 S. Preis geh 1,80 Mk., gebd. in Kaliko 2,50 Mk. 

Predigten für die Sonntage des Kirchenjahres (Ttitter Jahrgang) Von C. Forſchner, 
Papſtlicher Hauspralat. Dekan und Pfarrer zu St. Cuintin in Mainz Mett kirchlicher Approbation. 
1914. 8“. X u. 602 S. Preis geh. 4,20 Mk, in Leinwandband 5 Mk. 


die Miyerbenbräute des Herzens Jeſu. Von P'. Tezelin Haluſa 0. Cist. 115 S. 85 Pfg. 


Innsbruck (Rauch) 1914. 

P. F. X. Brors 8. J., Ciebe, oder die einzige Tuelle ewigen Glückes. 160 S. Gr.⸗So. Mit 
14 ganzſeitigen Bildern. Preis in Kartonumſchlag 1 Mk. Verlag der Germania, Akt.⸗Geſ. für Verlag 
und Druckeret, Berlin. 

Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 

Die UKreuzesfahne im Bölkerkrieg. Erwägungen, Aniprochen und Predigten, geſammelt und heraus: 
gegeben von Dr. Joſef Schofer, Diözeſanpräſes. do. IV u. 51 S. Kartoniert 70 Pfg. Freiburg 
und Wien J. 1911. 

Apologie des Chriſtentums. Von Tr. Fr. Hettinger. 1. Band. Der Beweis des Chriſtentums. 
Erſte Abteilung. Zehnte verbeſſerte Auflage, herausgegeben von Dr. Eugen Müller. XLVIu 485 S. 
5 Mk. 1914. 

Feldbrieſe. Von Heinrich Mohr. Erſter Brief: An die Frau des Kriegers. 16 S. 15 Pfg. Zweiter 
Brief: An die Mutter des Kriegers. 16 S. 15 Pfg. 1914. 


Vom Verlag Jerd. Schöningh, Paderborn: 

Riſts Predigtlolleftion. Armſeelen predigten. Herausgegeben von Pfarrer Ludwig Nagel 
u. Jakob Niſt. VI u. 342 S. 250 Mk. 1914. 

Citurgiſche und Selegenheits predigten. Herausgegeben von Pfr. Ludwig Nagel u. Jakob 
Niſt⸗ 318 S. 2.50 Mek. 1914. 

die Kirche in der modernen Welt. Vorträge für Gebildete. Von P. Sigismund Brettle. 
XV u. 222 S. 2 Mk. 1914. 

Der alte Gottesbeweis und das moderne denken. Von Dompfarrer Dr. G. Pletſchette. 


251 E. 1914. 
Die _römifche Rota Recht auf geſchichtlicher Grundlage bargei nellt von Privatdozent 
Dr. Egon Schneider. 1. Band: Die Verfaſſung der Rota. VIII u. 215 S. 7 Mk. 1914. 
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Veirlag von Friedrich Puſtet, Regensburg: 


Aheinibaler, stephan, Das hl. Meßopfer, die unerſchöpfliche Segensquellel Eine Beigabe zu jedem 
Meßbuch für jung und alt. 32%. 28 S. In Umſchlag geheftet 15 Pfg.; 50 St. 6 Mk. 1914. 
Regensburger Marienkalender für das Jahr 1915. 50. Jahrg., reich illuſtriert, 50 Big. 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 
einſiedler⸗Kalender für das Jahr 1915. 75. Jahrg. In zweiiarbigem Umſchtag, mit Farbendrude 
Titelbild, zirka 8 Illuſtrattonen, worunter 9 Vollbilder, zwetfarbigem Kalendartum, Wandkalender— 
Märkte verzeichnis, Pretsrebus. 130 Seiten. 8“. Preise pro Exemplar mit Chromobild 40 Pig. — 50 
Heller — 50 Cts. Ohne Chromobild 30 Pig — 40 Heller = 40 Ets. 

Benzigers Marienkalender für das Jahr 1915. 33. Jahrgang. In mehriarbigem Umſchlag, mit 
Farbendruck-Titelbild. zirka 100 Illuſtrattonen, worunter 7 Vollbilder, zweifarbigem Kalendarium, 
Wandkalender, Märkteverzeichnis, Preisrebus. 135 Seiten. 4°. Preis pro Exemplar 50 Pfg. — 30 
Heller = 60 Cts. 

Fünf Liebfrauenspredigten aufs skapulierfeſt. Von Pfarrer Alois Katheininger. 43 S. 
70 Pfg. Graz („Styria“) 1914 


SOOOOI Eingefandte Zeitichrinten 


— 
— — — 


The Ecclesiastical Review. Philadelphia; 51. vol. N. Servia and the holy see (Don- 
nelly) — Some recent lives of the Popes Gregory VII to Leo X (Woods) — Eugrnies and 
mental diseases (Flick) — The religious element in the labor problem in medieval times 
(O’Grady) — The Sunday eolleets (Reilly) — Socialism or faith (Maher — The confession 
of doubtful mortal sins (Lehmkuhl) — Advertising the time of Sunday Masses — The 
alumnate of catholie institutions of higher education — Baptism of children of schis— 
matie parents (Stanislaus) — St. Paul and the parousia (Lattey and Drum) -- Delegation 
in matrimonial cases — Works in Engiish on the Index — The handling of Sacred vessels 
by sacristans (Prineipe) — Canon Shechan memorial fund — Analeeta — Studies and con- 
ferenees — Criticisms and notes — Literary chat. 

Röln. Paftoralblatt. 48. Jahrg. Nr. 9: Krieg! — Die Apoitelgeichichte und die Paſtoralbriefe in der 
Beleuchtung der Bibelkommiſſion. — Mehr bibliſche Predigten! — Skapultermedaillen fur unſere 
Soldaten — Bücher — Zeitſchriften. 

Schlefiiches Paſtoralblatt. Breslau, 35. Jahrg. Nr. 8: Wie Soll beſonders der Seelſorgeklerus am 
Kampf gegen den Alkohol ſich intenſiv beteiligen? (Strehler) — Fuürſtbiſchof Dr. Bertram über die 
Abſtinen; — Aktenmaßige Beiträge zur Geſchichte der Bußdiſziplin in Lreslau während des Mittel- 
alters (Schulte) — Befugniſſe der Geiſtlichen auf Grund des Schulunterhaltungsgeſetzes vom 28. Jult 
1906 (Waloſchek) — Die Kniebeugung vor dem Allerheiligſten — Literariſches. 

CTheol.⸗praktiſche Monatsſchrift. Paſſau, 24. Jahrg. Nr. 11: Enthalten die Worte (Matth. 24, 260): 


Alsbald nach der Trübſal jener Tage uſw. einen Irrtum Chriſti? (Weiß!) — Die bibl. Abraham⸗ 
Erzählungen und die orientaliſche Geſchichts- und Religionsforſchung (Yivvl) — Das Intereſſe des 
Staates an der Konfeſſtonsſchule (Ritzer) — Tie zeitgemäße Predigt (Weckmann) — Die päpitlichen 


Konſiſtorien Ende Mai 1914 (Dalb Anima — Chiningenuß und Moral (Lipp) — Erlaſſe des Apoſt. 
Stuhles — Literariſches. 

Oberrb. Paſtoralblatt. Freiburg, 16. Jahrg. Nr. 9: Gedanken aus Auguſtins Eschatologie über Auf— 
erſtehung und ewiges Leben — Die Hniterie und ihre Behandlung durch den Seelſorger (Keim) — 
Die organiſtierte weibliche Jugendpflege in der Erzdrözeſe Freiburg (Otto) — Erlaſſe und Entſchei— 
dungen — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Paſtoral⸗Blatt. St. Louis, 48. Jahrg. Ar 8: Integraler Katholizismus Hackner) — Convent Schools 
— Das neue Brevier — Neue Meßformularien de Communi — Die neue Vatikaniſche Brevierausgabe 
— De interpretatione adverbii „Crebro“ (im päpſtl. Kommuniondekret) — Die deutſche Sprache 
in den deutſchen Gemeinden — Euthanaſie — Das große Weltärgernis (ewige Strafe) — Analecta 
Romana — Bücher. 

Resena Ecclesiästica. Barcelona. anno VI, Agosto y Septiembre 1914: Pio X (Denriel) — 


El Congres liturgie de Montserrat (Carreras) — Doctrinas econömicas de algunos ecele- 
siasticos espanoles de los siglos XVI-—-XVII (Cararachh — La universalidad del diluvio 
(Bover) — Una visita a Solesmes — Glorias Mercedarias (Pujol) — Documentos Pontitieios 
y Pastorales — Legilacion Civil — Examen de libros — Revista de revistas. 

Die chriftliche Schule. Eichſtätt, 5. Jahrg. Nr. S: Unſer volksſchulpädagogiſcher Kurs in Augsburg 
vom 13.—17. Juli 1914 (Ehrenfried) — Aus der Geſchichte des bayriſchen Volksſchulweſens (Götz) 


— Neuere Bilderbücher (Rogg) — ZEeitſchriftenſchau. 

Pharus. Donauwörth. 5. Jahrg. Nr. 8: Natur und Uebe watur in der chriſtlichen Erziehungswiſſen— 
ſchaft nach modernen Forderungen (Gotthardt) — Zur Geſchichte des katholiſchen Religtonsunter⸗ 
richtes in der Aufklärungs zeit (Röſch) — Ein wichtiger Kongreß in Philadelphia (Sittart) — Erzieh— 
ung zur Opfergeſinnung (Fleiſchmann) — Gedanken über den elementaren Rechenunterricht (Lang) — 
Padagog. Belletriſtik — Rundſchau. 

chryſologus. Paderborn, 54. Jahrg. Nr. 11: 1. Sonntagspredigten: Ueber die Sonntagsepiſtel 
Maria, eure Mutter — Die Heilung des Sohnes, des Königlichen — Man ſoll die Kranken zeitig ver- 
ſehen laſſen — Das beſondere Gericht. — 2. Feſttags predigten: Die Schule des hl. Roſenkranzes. 
— 3. wGelegenheits predigten: Rom Männer-Apoſtolat — Für den Mütterverein — Für den 
Jünglingsverein — Erntedankfeſt — Von der Trunkſucht — Die Rechtfertigung. — 4. Materialien 
zu Vorträgen: Der Kathslik und die Preſſe. — 5. Homtletiſche Anregungen: Die Kinderpredigt 
— Bücherbeſprechungen. 
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Kate. Monatsſchrift. Münſter, 26. Jahrgang Nr. 8: Erklärung des Mariä-Hemmelfahrts⸗Liedes: 
Maria, Mutter Jeſu — Zum Feſt des hl. Auguſtinus — Katecheſe über die hl. Sakramente — Zur 
Katecheſe über die Schöpfung des erſten Menſchen für die drei erſten Schulſtufen — Kirchengeſchichi⸗ 
liche Zeit⸗ und Charakterbilder — Verſchiedenes. 

Menatsblätter für den katheliſchen Aeligiensunterricht an höheren Cehranſtalten. Köln, 
15. Jahrg. Nr. 8/9: Zur Methooik des miſſionskundlichen Unterrichtes an den höheren Lehranſtalten 
— Geſchriebene Schülerfragen — Zum Kampf um den ſonntaglichen Schulgottesdienſt — Die Stu⸗ 
dentenfrage an den bayeriſchen Mittelſchulen — Rechtsgrundſätze — Bücher. 

Stern der Jugend. Donauwörth, 21. Jahrg. Nr. 16: Weniger ware mehr geweſen — Grundrichtungen 
der philoſ. Syſteme — Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand F — Aus den byzantiniſchen Jahr: 
büchern des Niketas Choniates — Chriſtoph Willibald Ritter von Gluck — Feldkreuzvoeſie — Von 
Metz über Sedan nach Paris — Studentenleben in der 1. Hälfte des 19. Jahrh. — Homer als Volks⸗ 
erzieher — Leſefrüchte ꝛc. 

Beliand. Breslau, 5. Jahrg. Nr. 11: Gebet — Krieg (Hoffmann) — Sonntagspſalm-Gedanken — Ter 
Frlöſer — Innerlichkeit und Nächſtenliebe (Krebs) — Ein entlaroter Leben-Jeſu-Schwindel — Außer: 
halb der Kirche kein Heil — Alkohol, Kultur und Sittlichkeit — Unkenntnis der Geſchichte und Duell: 
unfug — Die Bugra (Rothe) — Die Elberfelder Rechnenpferde — Unſere ftudierende Jugend — 
Literariſches. 

Das heilige Feuer. Warendorf, 1. Jahrg. Nr. 16: Aufgeſchloſſenes Schriftwort (Keller) — Gebildeten⸗ 
ſeelſorge — Der Kampf um eine neue Preſſe (Eberle) — Von Rechten und Pflichten der Preſſe (Gar: 
dauns) — Der Katholik und ſeine Preſſe (Herz) — Der „Tag“ ein Typ (Threſolt) — Vom Jour⸗ 
nalismus und Intellektualismus (Pudor) — Familienzeitſchriften (Wieſebach) — Yıter. Vergiftungen 
— Chriſtliche Schriftſteller und Judenpreſſe (Chriſtelß — Das „ſynthetiſche Zeitalter“ im deutſchen 
Buchdruckgew e rbe (Roſenberg) — Die Giiarre (Knies) — Erwägungen und Anregungen. 

Jugendpflege. München, 1 Jahrg. Nr. 12: Humanitäre Jugendpflege (Saedler) — Kriegsbetrieb in 
unſeren Vereinen (Habersbruner) — Der Krieg und die weiblichen Jugendvereine (Pichlmair) — Ein 
Ausflug im Dienſte der Jugend- und Heimatpflege (Walter) — Der neue Lichtſpielgeſetzentwurf (Hart⸗ 
mann) — Alkoholfrage und Jugendverein (Metzger) — Aus der Bewegung. 

Die Bücherwelt. Bonn, 11. Jahrg. Nr. 12: Aufruf! — Die Geſamtausgabe der Werke Klemens Bren- 
tanos — Joſef von Lauff — John Brinkman-Bücher — Helles Roman „Roßhalde“ ein Typus — 
Nezenſi onen — Biographiſches. 

Allgem. Titeraturblatt. Wien, 23. Jahrg. Nr. 15/16 enthält Beſprechungen von 62 Werken aus allen 
Wiſſensgebieten. 

Soziale Kultur. M.⸗Gladbach, 34. Jahrg. H. 8/9: Die Typhusbekämpfung im Südweſten des Reiches 
(Weigl) — Die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung der Zünfte im Mittelalter (Dogen) — Die neuen 
Strömungen in der gebildeten Jugend Frankreichs (Thöne) — Die neueſte Entwicklung des Finanz⸗ 
weſens und der Steuerlaſt in Deutſchland, England und Frankreich (Beuſch) — Armenpflege — 
„Koloniebummler“ (Ricking) — Gartenland als Armenunterſtützung — Literatur. 

Caritas. Freiburg, 19. Jahrg. Nr. 10/11: Das Pfarrblatt (Strauß) — Zur Steuerpflicht der Wohl: 
tätigkeitsanſtalten (Görres) — Der erſte Freiburger Caritaspilgerzug nach Lourdes (Haller) — Neueres 
zur Taubſtummenfürſorge — Zur Satſonarbeiterfrage (Buchholz) — Zur Eingliederung des Laien- 
apoſtolates in den kirchlichen Organismus (Ehl) — Zur 3. Jahrhundertfeier des Todes des heiligen 
Kamillus von Lellis — Die Wanderausſtellung: Die Caritashilfe in der Seelſorge (Gerſt) — Aus 
dem katholiſchen Deurſchtum des Auslandes — Das Handbuch der Wohlfahrtspflege und Caritas von 
Dr. Lieſe (Noppel) — Caritasprofeſſuren an den theol. Fakultäten (Lieſe) — Mitteilungen — Kathol. 
Mädchenſchutz — Literariſches. 

Trier. Chronik. Trier, 10. Jahrg. Nr. 11/12: Die letzten Tage der Franzoſenzeit in Coblenz (Michel) 
Mitteilungen aus einem trier. Tagebuch aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution (Lager) — Das 
alte kurtrieriſche Amt Wittlich (Kentenich) — Ein Eifler Hexenprozeß 1614 (Schüller) — Zur Geſchichte 
von Weinbau und Weinhandel an der Moſel (Haubrich) — Das Selheimepitaph in der St. Gan⸗ 
goliskirche zu Trier (Straſſer) — Michel Eytel (Deuſer) — St. Wendeler Nöte 1. J. 1673 (Keune) — 
Was ein Schöffe von Boppard bei Antritt ſeines Amtes verausgabte 1602 (Schüller) — Aufruf zur 
Sammlung deutſcher Volkslieder. 

Petrus⸗ Blätter Trier, Nr. 51: Benedikt XV. — Auf dem Janikulus — Preſſeſtimmen zum Tode Papſt 
Pius’ X. — Eine intereſſante Epiſode — Aus dem diesjährigen Faſtenhirtenbrief des Papſtes Bene 
dikt XV. — Verſchiedenes. 

Der Negiffeur von Dolfsbühnenwerfen. München, 1. Jahrg. Nr. 12: Schauſpiele: Tannhäuſer 
nach R. Wagner (Berger) — Die Auswanderer (Neudek). — Luſtſpiele: Der gefoppte Gerichtsvoll⸗ 
— (Roppart) — Ein ruhiges Mittagsſtändchen (Wels) — Volksbühnendichter (Lépel) — Oeſterr, 
Uniformen. 

Der Morgen. Leutesdorf, 8. Jahrg., Auguſt: Das Ablaßdekret — Im Johannesheim zu Leutesdorf — 
Pater Elpidius in Coblenz — Trank Bismarck gern? — Der ruſſiſche UÜkas über den Alkoholgenuß 
in der Armee — Katholizismus der Tat — Allerlei — Der Birkenhof (Erzählung von Gelhart). 

Allgemeine Aundſchau. München, 11. Jahrg. Nr. 38: Die Wahl Benedikts XV. (Baumgarten) — 
Die ſiebente Schickſalswoche (Nienkemper) — Kriegspolitiſche Um- und Ausblicke (Jäger) — Gerechtig⸗ 
keit — auch gegenüber dem katholiſchen Klerus (Abel) — Ueber den Völkerkrieg (tod): Breuberg) — 
Die Windthorſtbunde und der Krieg (Saupe) — Deutſches Volk, beſinne dich (Beiſenherz) — Augen- 
blicksbilder (derbert) — Krieg und Alkohol (Weertz) — Chronik der Kriegsereigniſſe — Das Friedens 
wort Papſt Benedikts XV. — Vom deutſch ruſſiſchen Kriegsſchauplatz — Vom deutſchfranzöſiſchen 
Kriegsihauplag — Vom belgiſchen Kriegsſchauplatz — Vom Sce- und Kolonialkriegsſchauplaß — 
Vom öſterr.⸗xruſſiſchen Kriegsſchauplatz — Zum öſterr.⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplag — Die Münchener 
Glaspalaſtausſtellung und der Krieg. 

The fortnightly Review, St. Louis, Mo., 21. vol. N. 15 et 16 — Sonntagsgloden, Berlin, 
10. Jahrg, Nr. 12 — Monatsbote, Voſton, 15. vol. N. 11 — Nach der Schicht, Wiebelskirchen, 
1. Jahrg. Nr. 3435 — stimmen aus den Miffionen, Pfaffendorf, 11. Jahrg. Nr. 8 — Ede 
aus Afrika, Salzburg. 26. Jahrg. Nr. 9 — Ctzronik der chriſtl. Welt, Tübingen, 24. Jahrg. 
Nr. 36 (liberal-proteſtantiſch). 
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svoll⸗ 
eſtert, 


Waller, Bildhauer 


Trier (Mosel), Südallee 59 


empfiehlt seine kunstgerecht gearbeiteten 


: Statuen, Gruppen : 
Reliefs, Kreuzwege, 
: Krippen - Figuren : 


aus vorzüglichster Terrakotta, 


einfach oder reich polychromlerf, ausgezeichnet durch Ihre 
Haltbarkeit in den feuchtesten Kirchen und im Freien. 


Für die Wetterbesfändigkelt meiner fürs Freie hergestellten 


Terrakotten übernehme ich die volle Garanlie. 


Alle Statuen etc. können auch aus Holz 
oder Stein angefertigt werden. 
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650000 


Schreiber in aller Welt 
loben die 


Under wood- 


Schreibmaschine 


Sofort sichtbare Schrift 
leichter, die Fingernerven 
schonender Anschlag 


Anleitung u. Probestellung 
kostenlos. 


Aut Wunsch erleichterte Zahlungsweise 


Vertreter für Reg.-Bezirk Trier: 


W. Ermer, Saarbrücken 3 


l. Et. Ecke Kaiser- und Dudweilerstr. 


Fernspr. 1722. 89 


$ sahnenfabrif 


Bonn a. Rhein 


Hundsgaſſe 27 1 Nr. 1057 
(chriſtl. Firma) 

Fahnen geſtickt und gemalt 
für und Vereine, ſämtl Ver⸗ 
einsbedarf wie Abzeichen, Schleifen, 
Schärpen etc. ler bein 
Neparierung aller defekten Fa = 
Eigene Fabrikation u. großes 

aller Kirchenpoſamenten. 
Reelle u. billigfte Bedienung. 
Katalog gratis. 


Mathieu Opree 


Düren (Rhld.) 


hält sich bestens empfohlen zur 
Ausführung 


aller Bildhauer - Arbeiten in 
:: Holz, Stein und Marmor :: 
speziell figürlichen Genres. 
Altäre, Kanzeln, Kreuzwege, 
Einzelfiguren usw. 


Referenzen über gelieferte Arbeiten 
gern zu Diensten. 148 
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